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Epilog


Vorgeschichte

Er sitzt vor seinem Schreibtisch und schaut auf das Bild des absolut Bösen, auf die Fratze des Teufels. »Ahriman« heißt der Satan bei den »Gnostischen Heilsbringern«, bei seiner spirituellen Gemeinschaft. Ahriman ist der Geist, der alles Schlechte repräsentiert.

Die Teufelsfratze ist die Kopie eines Gemäldes, das jemand gefertigt haben muss, der das Böse selber gespürt hat. Ein schreckliches Gesicht, zu einer Grimasse verzogen. Das Maul ist voll mit gelben Zähnen, die eine Augenhöhle ist leer und aus der anderen quillt ein Augapfel ohne Pupille.

Es ist keine schwarze Magie, mit dem Bild des Teufels zu meditieren, hat der Professor gesagt, das Böse ist notwendig, damit man sich für das Gute entscheiden kann.

Es ist Ahriman, der uns Luzifer geschickt hat, der in der Gestalt einer Schlange das unschuldige Weib verführt hat, die sinnlichen Triebe im Mann zu erwecken, und auf diese Weise die Sünde der Wollust über die Menschen gebracht hat.

Er träumt nachts von Ahriman, schreckliche Träume, die nicht enden wollen, er wird von einem tiefen Abgrund verschlungen, aus dem es kein Entkommen gibt.

Aber Ahriman hat noch nie zu ihm gesprochen.

Wenn er die Stimmen hört, kann er meistens nicht wahrnehmen, wem sie gehören, aber die eine, die boshafte, hohe, muss von Luzifer stammen, der über ihn spottet, wenn er wieder einmal sündige Gedanken verspürt hat.

Die Weiber sind die Posaunen des Teufels!

Darum ist es ein Dienst an der Menschheit, die wollüstigen Weiber auszurotten. Er wird es tun, er wird den Wunsch des Professors erfüllen und die Hure beseitigen, für den Professor würde er sie alle beseitigen, alle Huren dieser Welt.


Eva

14. 7. 2014

»Sind Sie denn ganz von Gott verlassen?«, mit diesen Worten springt die blonde Dame mit dem adretten Kostüm, in das ihr leichtes Übergewicht gepresst ist, aus dem Land Rover und begutachtet ihre mächtige, hintere Stoßstange, an der die vordere Stoßstange von Evas Mini klebt. »Sie fahren da einfach in mich hinein!«

»Entschuldigen Sie«, sagt die Eva, »aber ich habe jemand aus der U-Bahn kommen sehen.«

Die Land-Rover-Dame versucht höflich zu bleiben. »Ja, aber das ist doch kein Grund!«

Die Eva steigt jetzt auch aus. Die Aphrodite am Rücksitz sitzt in Bereitschaft und legt den Kopf schief. Sie ist eine Terrier-Mischung mit weißem Fell, einer braunen zotteligen Schnauze und einem Hauch Schwarz an den Schlappohren. Die Dame ist in eine besonders penetrante Ladung Parfum gehüllt, und wenn es die Eva schon bemerkt, wie muss es dann erst für die Aphrodite sein. Die Aphrodite kann nämlich besonders gut Gerüche identifizieren. In der Hundeschule hat ihr der Hundelehrer eine große Zukunft als Fährtenhund vorausgesagt. Natürlich nur im Spaß, anständige Fährtenhunde sind groß und reinrassig. Aber die Aphrodite schnuppert jetzt sichtlich angewidert, und wenn sie eine menschliche Stimme hätte, würde sie sagen: »Entschuldigen Sie, aber ich glaube, Sie sollten ›Hypnotic Poison‹ nur hinter die Ohren tupfen, nicht darin baden!«

Hinten wird gehupt. Es ist halb fünf, ein sonniger Montag Mitte Juli und am Lerchenfelder Gürtel staut es sich wegen einer gesperrten Fahrspur. Wieder hupen.

»Zum Glück is eh nix passiert«, sagt die Dame, der es zu mühsam ist, während der Grünphase zwischen Autos Daten auszutauschen und Versicherungsformulare auszufüllen. Sie steigt wieder ein und bewegt ihr Auto ein kleines Stück nach vorne, bis zur nächsten Rotphase. Eigentlich gehört es nicht zu den Gewohnheiten der Eva, auf Stoßstangen aufzufahren, aber sie hat die Bremslichter des Land Rovers nicht sehen können, weil sie zum Ausgang der U-Bahn hingestarrt hat. Da ist er herausgekommen und ist Richtung Brunnenmarkt gegangen, dorthin, wo er offenbar noch immer wohnt. Die Eva wundert sich, dass sich noch nach zwanzig Jahren ihr Herzklopfen beschleunigt. Natürlich hat er sich verändert, die Haare sind grau geworden, aber sein rundes Gesicht ist erstaunlich faltenfrei geblieben. Es gibt keinen Zweifel, es war Joachim Kaunitz Hackenberg.

Sie hat damals den Kontakt abgebrochen, an dem Tag, als er sie mit einem Keuschheitsgürtel in der Hose empfangen hat.

Ihre Ehe ist endgültig kaputt, der Ehemann wohnt bei der neuen Freundin, und der Liebhaber, dessentwegen die ganze Geschichte überhaupt passiert ist, hat ein Schloss vor den Genitalien.

Der Stau löst sich langsam auf, und die Eva wird sich bei der Probe nur um zehn Minuten verspäten. Na und wenn schon, die zahlen so wenig bei dieser freien Produktion, die im Innenhof einer stillgelegten Lagerhalle im sechsten Bezirk stattfindet.

»Ungeziefer« heißt das Stück, und sie spielt nur eine unbedeutende Nebenrolle, »Die Frau mit dem Holzbein«. Und der junge, deutsche Regisseur besteht darauf, dass sie sich schon bei den Proben den Unterschenkel hochbindet und eine hölzerne Krücke am Knie befestigt. »Ich spiele gerade die Frau mit dem Holzbein!«, wie interessant das klingen würde bei einem Interview. Aber keiner macht ein Interview mit Eva Traxler. Man wird in die zweite, in die dritte Reihe gedrängt in ihrem Alter. Dabei hat sie sich frisch gehalten – »geboren 1960«, steht da gnadenlos in ihrem Pass, aber man ist ja so alt, wie man sich fühlt, nicht wahr? Sie hat in eine Gesichtsstraffung investiert, und ihre stufig geschnittenen, halblangen Haare sind blond gefärbt, bei blond fällt der graue Nachwuchs nicht so auf. Sie würgt in der Früh ein Vollkornmüsli hinunter, verzichtet aufs Mittagessen und gibt sich abends dem Genuss einer kohlehydratfreien, kleinen Mahlzeit hin. Und das war’s dann schon. Ab und zu eine kleine Sünde natürlich. Die Eva geht gern zum Würstelstand. Das ist ein Relikt aus der Zeit, als sie Alkohol getrunken hat. Am Abend beim Würstelstand war man unter sich mit seinem Bier. Jetzt trinkt sie ein Cola zur Käsekrainer. Den Alkohol hat sie lang schon aufgegeben, damals, als ihre Ehe auseinandergegangen ist. Deshalb ist die Kleidergröße 36 ihre treue Freundin. Einmal hat sie das Rauchen aufgegeben und da war plötzlich die Größe 40 da – ungebeten, aber anhänglich. Darum hat sie wieder angefangen mit den Zigaretten, auf deren Packung davon zu lesen ist, dass das Rauchen »Ihnen und Ihren Mitmenschen erheblichen Schaden zufügt«. Sie holt eine Zigarette aus ihrer roten Lederimitat-Tasche am Beifahrersitz. Einmal im Jahr geht sie zur Durchuntersuchung und ihre Lunge hat auf dem Röntgenbild keinerlei Schatten. Es ist ja nur, weil sie auf der Bühne keine komischen Alten spielen will. Und die Fernsehproduktionen ignorieren sie schon seit Jahren.

»Eva Traxler, ein bezaubernder Wirbelwind«, hat es noch vor fünf Jahren geheißen in der Kritik der Wiener Zeitung, die keiner liest.

Und nicht nur die Rollen werden weniger, auch die brauchbaren Männer schwinden dahin, lösen sich in Luft auf.

Aber sie ist ja ohnehin beziehungsunfähig. Sie fällt immer auf Typen herein, die sie schlecht behandeln. Nicht schlagen, nein, das würde sie sich nicht gefallen lassen, aber Männer, die in ihrer Seele Schaden anrichten.

Vor zwei Monaten auf einer Premierenfeier hat die Eva einen getroffen, in den man sich verlieben könnte. Einen Schauspieler, im richtigen Alter, so um die fünfzig, mit einem herrlich zerfurchten Gesicht. Wolfgang heißt er. Er hat eine schwarze Lederhose getragen, und ist, soweit man es sehen konnte, heftig tätowiert. Sie sind so um halb zwölf bei ihm gelandet.

Er wohnt im 15. Bezirk und hat die Türmatte an einer Kette befestigt, damit sie ihm nicht gestohlen wird. Die Wohnung ist akribisch aufgeräumt und eine Lampe in Form eines erigierten Penis leuchtet rosa vor sich hin. Aber zuerst einmal ein bisschen plaudern. Sie will jetzt einen Kaffee, und er öffnet für sich das nächste Bier.

»Magst du Fesselspiele?«, fragt er und schaut ihr tief in die Augen. »So ein bisserl anketten?« Die Eva fühlt ein Ziehen im Unterleib und wird doch tatsächlich rot.

»Du treibst es sicher recht wild«, sagt sie dann, denn das HI-Virus und die lästige Frage nach einem Kondom fallen ihr ein.

»Schön wär’s!«, sagt er und zieht seine attraktiven Falten nach unten. »Aber es ist halt schwer mit meiner Mama.«

»No geh, wieso?« Er hat doch tatsächlich »Mama« gesagt, mit Betonung auf dem zweiten a!

»Sie ist halt ein bisserl eifersüchtig«, sagt er, und es soll scherzhaft klingen.

»Sie hängt sehr an dir?«, die Eva legt geheucheltes Mitleid in die Stimme.

»Na was heißt! Neulich hab ich gesagt: ›Mama, ich treff’ mich heute mit einer ganz lieben Frau, die würde dir gefallen!‹

›Na ich weiß nicht‹, hat sie gesagt. ›Und wo trefft ihr euch?‹

›Im Café Leopold im Museumsquartier, das ist wirklich ein ganz anständiges Lokal!‹

Was soll ich dir sagen – ich sitz dort mit der Astrid, wir reden über Demütigungsspiele, und plötzlich kommt die Mama bei der Tür herein und setzt sich zu uns. ›Ich möchte halt doch einmal eine deiner Bekanntschaften kennenlernen!‹, sagt sie und zieht den Mantel aus. Stell dir das vor, und dann …«

Die Eva unterbricht ihn: »Kommt deine Mama« – und sie betont ebenfalls das zweite a in der Mama – »vielleicht jetzt auch bei dieser Tür herein?« Ihr Scherz bleibt unbemerkt.

»Nein, glaub ich nicht. Ich habe gesagt, ich bin in der Stadt unterwegs. Weißt’, heute ist ja die ›Lange Nacht der Kirchen‹.«

»Aha«, sagt die Eva, steht auf und geht Richtung Schlafzimmer, wo im Türrahmen ein mit Ketten befestigter Ledersitz baumelt.

»Gefällt dir meine Liebesschaukel?«, fragt der Wolfgang und sagt dann mit weinerlicher Stimme:

»Ich kann jetzt noch nicht, sie spukt mir im Kopf herum, die Mama.«

Und wie auf Stichwort läutet sein Smartphone, das heißt, es meldet sich mit dem Rockklassiker »Born to be wild«, und sie kann sehen, dass »Mama« am Display erscheint. Der Wolfgang meldet sich umgehend. »Grüß dich Mama, ja ja, … in der Kapuzinerkirche, … ja, herrlich die Kaisergruft … du, ich kann jetzt nicht reden … das is ja pietätlos, telefonieren in einer Kirche … ja, ich meld mich morgen, baba.« »Entschuldige«, sagt der Wolfgang zur Eva, »Aber jetzt ist mir alles vergangen.«

Und die Eva verlässt die peinlich aufgeräumte Wohnung mit der baumelnden Liebesschaukel. Vor der Tür zieht sie Bilanz: Das Einzige, das heute Abend angekettet war, war die Türmatte.

Sie ist jetzt bei Lagerhalle angekommen und fährt in den Hof, wo es Parkplätze gibt. Der Regieassistent steht vor der Tür und tippt vorwurfsvoll auf seine Armbanduhr.


Eva

Ende August 1994

Die Schulterpolster kommen langsam aus der Mode. Die Eva trägt einen schwarzen Rock, der kurz über dem Knie zu Ende ist, und einen schwarzen Leinenblazer, trotz der Hitze. Ihre blonden, kurzen Haare leuchten viel zu gelb für ein Begräbnis. Die kleine Gruppe der Trauernden ist um das Grab ihrer Mutter versammelt und Evas sechsjährige Tochter Franziska weint um die Großmutter. Sie hat einen verschmierten Mund von dem Eis, das sie vorhin gegessen hat, und die Tränen rinnen ihr in den klebrigen rosa Bart, den das Eis hinterlassen hat. Evas Vater, der Herr Magister Traxler, schaut möglichst betroffen drein, obwohl die junge Freundin schon zu Hause auf ihn wartet. Und der Paul, der trauernde Schwiegersohn, dem alles furchtbar peinlich ist, fotografiert, damit er sich hinter der Kamera verstecken kann. Die Eva beobachtet das alles, sie ist nicht besonders aufgewühlt, das wird später kommen, wenn sie allein ist.

Alle werfen eine kleine Schaufel Erde auf den Sarg in der Grube, das Trinkgeld für den Mann, der die Schaufel übergibt, in den Händen bereit. Die Eva gibt dem Mann fünf Schilling. Er riecht nach Bier und wird das Geld versaufen. Die Eva hat auch ein Vierterl getrunken, vorher.

Am Nebengrab steht ein mittelgroßer Mann, ungefähr Mitte dreißig, mit einem runden, gutmütigen Gesicht und hellbraunen, kurzgeschnittenen Haaren. Er trägt ein blaugraues Seidenhemd und hat die Ärmeln aufgekrempelt. Er ist gerade dabei, auf dem Grab unter dem steinernen Kreuz frische rote Rosen in eine Vase zu geben. Daneben steht eine Gießkanne aus Metall.

Er schaut zu ihr herüber.

Soeben wirft eine ältere Dame Erde ins Grab von Evas Mutter und schluchzt herzzerreißend. Die Eva hat keine Ahnung, wer die Dame ist, und fragt sich, ob die vielleicht das falsche Begräbnis erwischt hat.

Und plötzlich steht der Mann vom Nebengrab bei der Eva und gibt ihr eine seiner roten Rosen.

»Ihre Mutter ist gut aufgehoben an dem Platz. Sehen Sie, da wächst eine Birke. Das ist gut, die liebliche Birke bedeutet Reinigung, Loslassen, Neuanfang.«

Und er geht wieder zu seinem Grab.

Vom Ottakringer Friedhof fährt die Trauergesellschaft stadteinwärts, denn die Leichenfeier findet in einem Wirtshaus auf der Wilhelminenstraße statt. Der geizige Herr Magister Traxler hat mit dem Wirt einen günstigen Preis ausgehandelt. Ein Freund der Familie Traxler hält eine Rede und spricht von der aufopfernden Pflege, die der Herr Magister Traxler der Verstorbenen hat angedeihen lassen.

Dabei hat er seine herzkranke Frau in ein Spital abgeschoben, wo die Betten im Zimmer zahlreich waren und die Krankenschwestern unfreundlich. Die Eva spürt die Wut in sich aufsteigen und trinkt noch ein Vierterl Rot.

»Du, ich geh jetzt«, sagt der Ehemann, »du weißt, ich muss noch in die Redaktion.« Der Paul Matuschka ist Journalist und muss immer in die Redaktion, wenn ihm die Situation nicht angenehm ist. Die Franziska hat ihren Schmerz vergessen und sitzt bei der Gertrud am Schoß, einer älteren Nachbarin der Traxlers, die der Mutter immer heimlich die Aufputschmittel besorgt hat, die kleinen, gelben »Reactivan«.

Sie machen Flieger aus Papierservietten und schießen damit auf den Hirschkopf, der an der Wand hängt.

Am nächsten Tag macht die Eva wieder einen Friedhofsbesuch. Nach einem kurzen Haltmachen bei der Mutter geht sie hinüber zum Grab, wo der Mann die Rosen eingewässert hat. Sie liest die Inschrift am Grabstein: »Hier ruht die allseits geliebte Katharina Kaunitz Hackenberg, 1914–1985, deren Astralleib in eine andere Inkarnation übergehen wird.«

»Astralleib, Inkarnation?«, der Mann ist wohl einer von den Esoterikern, die jetzt wie Schwammerln aus der Erde sprießen, seit die katholische Kirche ihren Glamour eingebüßt hat.

Kaunitz Hackenberg. Soll sie im Telefonbuch nachschauen, ob es einen männlichen Kaunitz Hackenberg gibt? »Traxler«, sagt sie zu sich selbst, »da ist ja nichts dabei, man kann sich ja für die nette Geste mit der Rose bedanken …«, aber dann murmelt sie, »und jetzt hör auf, dich zu belügen, du bist an diesem Mann interessiert und nicht an seinen Rosen.«

Die Eva verliebt sich gerne. Sie mag die Adrenalinausschüttung. Drum hat sie es mit dem Treusein nie so genau genommen.

Vor sieben Jahren hat sie den Paul kennengelernt, und diesmal sollte es wirklich etwas Ernstes sein. Eine gutbürgerliche Angelegenheit mit Kindern, Maßküche und ewiger Treue. Sie ziehen in ein Reihenhaus im oberen Teil von Ottakring, das von einer Genossenschaft vergeben wird, und den zu zahlenden Anteil spendet der geizige Herr Magister Traxler in Anbetracht des schwangeren Bauches seiner Tochter. Der verliebte Paul ist entzückend, bei der Eva ist es gar nicht so das große Gefühl, aber der Paul bemüht sich um sie, umwirbt sie mit Gedichten, Fotocollagen und der Versicherung, dass er einer der »Neuen Männer« ist, der die Hausarbeitsteilung in die Tat umsetzt. Der Paul ist sehr überzeugend, wenn er will.

Und dann wird geheiratet, sie im langen weißen Brautkleid, im Empirestil, damit das Bäuchlein Platz hat, und einem kleinen Schleier über dem Gesicht. Den hat ihr Paul nach »Jetzt dürfen Sie die Braut küssen« mit einer zärtlichen Geste nach hinten geschoben, und sogar der Herr Magister Traxler war gerührt.

Es gibt natürlich ein Fotoalbum »Hochzeit 1988«, wo am Deckblatt zwei Tauben turteln.

Und sie gelten als Musterehepaar, bei ihren Freunden. Der dunkelhaarige Paul Matuschka, gut verdienender Journalist, der in seiner Freizeit noch Sachbücher schreibt, die Eva gern gesehener Gast in Volkstheater und Josefstadt und beschäftigt bei Fernsehproduktionen. Man kann ihren Typ gut gebrauchen. Die drahtige, kleine Frau mit dem blonden Kurzhaarschnitt. Mit einem rundlichen Gesicht und großen, grünen Augen. Die »Meg Ryan für Arme« sagen die Kollegen hinter ihrem Rücken.

Und wenn für ein Interview die Fotografen da sind, kann man in den Zeitungen Bilder sehen, wo das glückliche Ehepaar mit der glücklichen, kleinen Tochter posiert.

Doch jetzt, nach sechs Jahren, ist der »perfekte neue Mann« längst nicht mehr der verliebte Gedichteschreiber, sondern ein missgelaunter Ehemann, der sich bei den gemeinsamen Mahlzeiten hinter einem Buch versteckt.

Und die ehelichen Pflichten … die werden immer seltener vollzogen. Man spricht nicht über die erotischen Fantasien und eventuelle Wünsche. Man schläft bei, und jeder konzentriert sich auf den inneren Pornofilm, den er ablaufen lässt, ohne den anderen dabei teilhaben zu lassen.

Ewige Treue wollte die Eva exerzieren, aber die Lust auf was Neues wird immer stärker.

»Mir kommen die Hormone schon bei den Ohren heraus«, sagt sie zu ihrer Freundin Rita, einer Regieassistentin, mit der sie intime Gespräche pflegt.

Die Rita ist eine der Frauen, die essen können, was sie wollen, und trotzdem nicht in die Breite gehen. Sie hat lange, braune Haare und die großen, braunen Augen sind immer sehr sorgfältig geschminkt. Ein ehemaliger Freund hat »Rehlein« zu ihr gesagt. Aber Rita »hat nun mal«, wie sie gerne Wilhelm Busch zitiert, »einen Hang zum Küchenpersonal.«

Sie steht auf verschwitzte Männer mit Muskeln und einer Reihe von Vorstrafen. Eine unglückselige Veranlagung für eine wohlerzogene Arzttochter.

Aber diesmal ist es die Eva, die ein Problem hat. Sie möchte einerseits mit diesem Kaunitz Hackenberg in Kontakt treten, andrerseits aber ihre Ehe nicht aufs Spiel setzen.

»Der Paul muss ja nichts erfahren. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß!«, zitiert jetzt die Rita ihre Oma. »Außerdem – vielleicht ist er verheiratet oder impotent oder schwul. Hast du gewusst«, sagt sie dann versonnen, »dass der blonde Bühnenarbeiter mit der Vokuhila-Frisur im Bett zu Höchstleistungen fähig ist?«

Am Abend, nachdem die Eva die Franziska schlafen gelegt hat, holt sie das Telefonbuch aus der Lade. Sie will es gerade aufschlagen, da kommt der Paul nach Hause und sie führt ihn geradewegs ins Schlafzimmer.

Am nächsten Tag steht die Eva sehr zeitig auf, denn sie muss um halb sechs in der Maske sein. Es gibt einen Drehtag für eine Komödie mit dem fantasielosen Namen »Das verlorene Glück«, und die Eva spielt die Freundin des verheirateten Liebhabers und kauft am Brunnenmarkt Zwetschgen ein, um ihn zu verführen.

Als Aufenthaltsraum für die Crew hat man das Extrazimmer einer Konditorei auf der Neulerchenfelderstraße gemietet. Zwei Stunden später fällt »Klappe … die vierte« und die Eva sagt ihren Text:

»Ich möchte bitte ein halbes Kilo von den schönen Pflaumen da.«

(Die Eva muss »Pflaumen« sagen und nicht »Zwetschgen«, denn der Film wird von einer deutschen Filmfirma mitfinanziert.)

Der türkische Kleindarsteller, der als Standler verkleidet ist, nimmt ein Papiersackerl und sagt seinen Text: »Schöne Pflaumen für eine schöne Frau!«

»Aus!«, schreit der Regisseur, »Herr Güner, man versteht ja kein Wort! Deutlich! Schöne Pflaumen für eine schöne Frau!«, er zieht die Silben in die Länge, als ob der Herr Güner nicht Deutsch könnte.

»So müssen Sie das sagen!«

Der Regisseur ist eigentlich mit allen Schauspielern per Du, nur beim Herrn Güner macht er eine Ausnahme. Er will demonstrieren, dass man zu unseren türkischstämmigen Mitbürgern höflich sein soll.

»Klappe … die fünfte.« Und wieder:

»Ich möchte bitte ein halbes Kilo von den schönen Pflaumen da!«

Endlich ist die Szene im Kasten und es beginnt das Warten auf die nächste Einstellung – »Totale, Eva geht mit den Pflaumen zwischen den Ständen entlang.«

Ein Standler mit einer blauen Schürze und einem Strohhut kommt daher. Er trägt einen Korb mit Gemüse.

»Entschuldigen«, sagt er zur Eva, »Sie sind doch die Frau Traxler?«

»Ja«, sagt die Eva, will in ihrer Tasche nach den Autogrammkarten suchen.

»Ich habe den Bio-Stand da hinten«, sagt der Mann, »ich soll Ihnen das bringen, von einem Verehrer«, und er übergibt ihr den Korb.

Drinnen sind Brokkoli, Paradeiser, Zucchini und ein großer, weißer Rettich, kunstvoll nebeneinander geschlichtet. Obenauf eine Karte aus Büttenpapier »Herzliche Grüße vom Rosenkavalier Joachim Kaunitz Hackenberg«.

Evas Herz macht eine kleine Rhythmusstörung. Kaunitz Hackenberg? Der Mann vom Friedhof?

Der Bio-Standler sagt: »Alles rein biologisch! Wir sind ein Musterbetrieb! Na dann – bis zum nächsten Mal!«, und er geht in die Richtung seines Standes, vor dem ein großes Sauerkrautfass steht.

»Na, das ist aber ein lieber Verehrer«, sagt die Regieassistentin, eine rundliche Person mit einer Hornbrille. Sie steht neben der Eva und hat die Szene mitverfolgt.

Die Eva starrt auf den weißen Rettich, als plötzlich hinter dem Käsestand der Mann vom Friedhof auftaucht.

»Keine Angst«, sagt er, »Sie werden nicht von mir verfolgt, ich wohne hier gleich um die Ecke. Ich habe erfahren, dass hier gefilmt wird, und wollte ein bisschen zuschauen. Ich bin nämlich auch Schauspieler.«

Die Eva, die sonst eher zu viel redet, ist sprachlos.

»Und da hab ich gesehen, dass Sie hier mitmachen«, er lacht, und sie bemerkt, dass seine beiden Wangen je ein Grübchen haben.

Bei näherer Betrachtung ist er überhaupt eine angenehme Erscheinung. Bei Theaterproduktionen würde man ihn mit komischen Rollen besetzen, denn abgesehen von seinen Grübchen hat sein Gesicht etwas Liebenswertes, Fröhliches. Seine grauen Augen sind leicht schräg gestellt, und die buschigen Brauen darüber lassen in der Mitte Platz für eine Senkrechtfalte. Kleine Ohren, runder Hinterkopf.

Sein Lachen ist ansteckend und die Eva lacht jetzt auch. »Na dann gehen wir in der Mittagspause vielleicht auf einen Kaffee?«, sagt sie.

»Ich habe heute keine Zeit«, antwortet er, »drei Schüler!« Jetzt wird er ein bisschen wichtigtuerisch. »Wissen Sie, ich gebe Privatstunden in Sprachgestaltung! ›Starke Scheite schichtet mir dort am Rande des Rheines zuhauf!‹«, deklamiert er und betont dabei jeden Konsonanten. »Aber am Freitagnachmittag würde es passen. Kommen Sie zu mir, mein Kaffee ist der beste, frisch gemahlen. Und ich werde einen Ribiselkuchen machen!«

No, der geht’s aber flott an, denkt die Eva und sagt: »Ich weiß nicht …«

»Natürlich alles in Ehren, ich weiß doch, dass Sie verheiratet sind. Die Ehe ist ein Zentrum der Ich-Kraft, sie darf nicht zerstört werden durch das Begierden-Leben. Wir müssen unsere Lust zügeln, um uns des Ätherleibes bewusst zu werden.«

Die Eva hat keine Ahnung, wovon er redet, und es fällt ihr ein, dass sie am Freitag eigentlich mit der Franziska in den Prater hätte gehen wollen. Aber das kann man ja eine Woche verschieben.

»Freitag um drei könnte ich vielleicht kommen, aber da muss ich einen Termin verschieben«, fügt sie hinzu, damit er sich nicht einbildet, er sei etwas Wichtiges in ihrem Leben.

»Wenn Sie den Freitag nicht für Ihre Familie reserviert haben? …«

»Nein, nein, das geht schon in Ordnung!« Sie hat jetzt ein wenig hastig zugesagt. Er soll ja nicht glauben …

»Das wird mich freuen«, sagt er. »Ich wohne wie gesagt gleich um die Ecke. Gaullachergasse 72. Ich erwarte Sie.«

»Wir könnten eigentlich Du zueinander sagen …«

»Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, bleibe ich beim Sie«, antwortet er. »Also, wir sehen uns.« Und er verschwindet wieder hinter dem Käsestand an der Ecke.

Die Eva steht vor der Gaullachergasse 72. Es ist ein einstöckiges Biedermeierhaus, gelb gestrichen, in den Fenstern im ersten Stock Blumenkästchen mit roten Geranien. Im Erdgeschoß ist die Fassade mit einem Regenbogen bemalt und in den Fenstern kann man frisch gewaschene, weiße Leinenvorhänge sehen. Über dem Regenbogen gibt es ein Schild aus Holz, wo der Schriftzug »Kindergarten Immerfroh« eingeschnitzt ist. Dahinter hört man, wie zur Begleitung einer Gitarre einige Kinder ein Lied singen.

Auch die Franziska ist jetzt in ihrem Kindergarten, und dem Paul hat die Eva gesagt, dass sie mit der Rita ins Schafbergbad geht. Und dort war sie auch bis vor einer halben Stunde. Dann hat sie sich das Sonnenöl weggeduscht und ihre neue Wäschegarnitur angezogen. BH und Höschen in einem unschuldigen Weiß, drüber ein grünes Sommerkleid, das ihre schönen, gebräunten Beine zeigt. Und einen Hauch Eau de Parfum, nicht zu süß, ihre Lieblingsmarke Chanel Nr. 19.

Es gibt zwei Klingeln, neben einer steht »Kindergarten«, neben der anderen sein Name. »Joachim Kaunitz Hackenberg.« Sie läutet. Keine Reaktion. Sie läutet ein zweites Mal, diesmal länger – nichts. Nach dem dritten Läuten will sie sich umdrehen und gehen. Vielleicht ein wenig enttäuscht, aber im Grunde erleichtert, dass sie der Versuchung noch einmal entkommen ist. Plötzlich öffnet sich ein Fenster über den roten Geranien, und sie vergisst zu atmen vor Schreck: Eine Teufelsmaske ist erschienen, die im Falsett kichert:

»Ich bin Luzifer, der Verführer! Der Herr Kaunitz Hackenberg ist nicht zu Hause! Hihihihi!«, und die Teufelsmaske verschwindet. Als sich die Eva von ihrem Schock erholt hat, ist der Joachim mit der Maske in der Hand zum Haustor heruntergekommen und sagt: »Die Maske ist handgeschnitzt! Oben habe ich noch drei davon hängen.«

Er lacht und es ist jetzt gar nichts Unheimliches mehr um ihn herum. Wieder Seidenhemd, diesmal kurzärmelig, von einem blassen Gelb, und wieder eine beige Leinenhose, dazu hat er trotz der Hitze ein Tuch um den Hals gebunden.

»Kommen Sie doch weiter! Bitte mich in den Hof zu begleiten!«, er spielt den Fremdenführer, »Da ist zur Jause gedeckt.«

Sie gehen durch einen kleinen Gang nach hinten in einen Innenhof, der mit roten Ziegeln gepflastert ist. Drum herum gibt es Sträucher und ein kleines Gemüsebeet.

Ein länglicher Holztisch steht dort, der mit einem weißen Spitzentischtuch bedeckt ist. An den beiden Kopfenden liegt je ein Gedeck. Zwei gepolsterte Sessel stehen davor. Es sieht aus wie in einem historischen Film, wo das adelige Paar weit voneinander entfernt seine Mahlzeit einnimmt.

»Dass wir uns nicht zu nahe kommen«, sagt der Joachim, »bitte Platz zu nehmen, der Kaffee kommt gleich.«

Die Eva setzt sich an das untere Ende des Tisches unter einen frisch gepflanzten Baum.

»Das ist eine Eiche«, erklärt der Joachim. »Die stärkt das Ich-Bewusstsein und die Gesundheit. Übrigens …«, er zwinkert ihr zu, »eine Eiche gedeiht besonders gut, wenn Tote darunter begraben sind!«, und er entschwindet ins Haus. Die Eva steht auf und kratzt mit der Fußspitze in der Erde herum. »Wenn Tote darunter begraben sind« … dann setzt sie sich wieder. Der Joachim hat offensichtlich einen sehr schwarzen Humor.

Er kommt mit Kaffee und einem Kuchen aus dem Haus und stellt beides auf den Tisch. »Rhabarberkuchen!«, sagt er, »selbst gebacken«, und schneidet den Kuchen auf.

Dann kommt er mit der Porzellankanne zur Eva und schenkt ihr Kaffee ein. Er ist bemüht, ihr dabei nicht zu nahe zu kommen, aber beugt sich doch so weit herunter, dass sie ihn spüren kann. Und er riecht nach Lavendelseife.

Man trinkt Kaffee und plaudert.

Er ist also auch Schauspieler?

Ja, schon, obwohl man fast keine Rollen mehr annehmen kann, seit das moderne Regietheater die Stücke nur mehr verhunzt. Aber er hat genug Geld, um sich nur dem »Schöngeistigen« zu widmen. Sein Vater hat ihm das Haus vererbt und dazu noch eine größere Summe. Er hatte sich nämlich in der Nazizeit durch »Arisierung« ein Industrieunternehmen angeeignet und es zu einem beträchtlichen Reichtum gebracht.

»Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben und die Großmutter hat mich aufgezogen. Mein Vater war ein böser Charakter, er hat mich sehr viel geschlagen. Und dann bin ich von vier Internaten geflogen. Aber die Großmutter hat mich geliebt und wir haben hier miteinander gewohnt. Im selben Bett geschlafen, bis sie vor sieben Jahren gestorben ist.«

Dann geht es wieder um das Theater: Ein Thomas Bernhard ist ihm zuwider. Er liebt die Klassiker.

Die Eva will jetzt nicht mit ihm über das Theater diskutieren. Er hat offensichtlich sehr konservative Ansichten und sie hat keine Lust mit ihm zu streiten. Sie schaut ihm in die Augen, er schaut zurück.

Sie steht auf und nimmt ihren Sessel. »Ich glaube, ich werd’ ein bisserl näher zu dir … zu Ihnen hinrücken«, sagt sie, doch der Joachim ruft: »Nein, nein, das kann ich nicht zulassen! Bleiben Sie dort, wo Sie sind!«

»Aber einen Kaffee kann ich doch noch haben, oder?«

Er kommt wieder mit der Kaffeekanne zu ihr und schenkt ein. Diesmal legt sie dabei ihren Kopf auf seinen Arm, diesmal weicht er nicht zurück.

»Könnte ich vielleicht ein Bussi haben?«, sagt sie.

Er beugt sich zu ihr hinunter und küsst sie, der Sessel fällt um. Sie fallen beide auf den Flecken Gras, der um die junge Eiche herum gepflanzt ist.

»Gehen wir hinein!«, sagt sie und ihre Stimme ist ganz heiser.

Er steht auf und putzt die Erde-Reste von seinen Knien.

Dann räuspert er sich.

»Machen wir eine kleine Führung durch die Wohnung«, sagt er.

»Aber das Schlafzimmer kann ich Ihnen nicht zeigen, da gibt es Haifische!«, er bleckt die Zähne und macht ein paar schnappende Geräusche.

Sie gehen durch den Gang eine Treppe hinauf in den ersten Stock und er hat dabei seinen Arm um ihre Schulter gelegt.

»Bitte einzutreten, hier das Vorzimmer«, der Joachim tut so, als ob er ein Museumsführer wäre, »und rechts die Küche!«

Er führt sie in einen Raum, der ganz mit hellem Holz verkleidet ist.

»Zirbenholz«, erläutert er. »Die Zirbe ist die Königin der Alpen. Senkt die Herzfrequenzrate. Die hab ich so gelassen, wie sie die Großmutter eingerichtet hat. Hier hängt noch ihre Schürze«, er weist auf einen blauen Kittel, der neben dem Eiskasten auf einem Haken hängt.

Sie schauen sich an und küssen sich wieder.

»Und bitte weiterkommen«, er löst sich von ihr und sie gehen in den nächsten Raum.

»Das Herrenzimmer«, sagt er.

Es ist ein Zimmer mit wuchtigen, altdeutschen Möbeln. Und dort an der Wand hängen vier Teufelsmasken, die, mit der er sie vorhin erschreckt hat, in der Mitte.

»Die sind von einem sehr begabten Maskenschnitzer gefertigt«, erklärt er, »ich hätte gerne noch eine gehabt, aber er hat sich dann leider umgebracht.«

Gegenüber hängt ein Ölbild von einem mürrisch dreinschauenden Mann. »Der Professor«, sagt der Joachim ehrfürchtig, »mein Lehrmeister!«

Dann führt er sie ins Wohnzimmer. Dort geht das Fenster hinunter in den Hof, und man kann die Tafel mit zwei Gedecken und den Resten des Rhabarberkuchens von oben sehen.

Er hat seinen rechten Arm um ihre Schultern gelegt und auf einmal spürt sie, wie sich etwas Hartes in ihre Rippen drückt. Es ist eine Pistole.

»Die hat meine Großmutter immer in der Nachttischlade gehabt«, sagt der Joachim fröhlich.

Die Eva spürt die Angst in allen Eingeweiden, besonders in der Nähe des Beckenbodens.

»Muss ich mich nicht fürchten vor dir?«, ist das Letzte, was sie sagt, bevor sie mit dem Joachim in einem zuerst innigen, dann immer wilder werdenden Kuss sich zusammenfügt.

Er knöpft ihr das Kleid auf, sie hilft ihm dabei, er zieht sie Richtung Schlafzimmer, dorthin wo einen die Haifische fressen – sie kann noch wahrnehmen, dass dort die Wand in ineinanderfließenden Farben bemalt ist. Von Orange über Rot in ein tiefes Blau übergehend, und wo das Blau anfängt, hat jemand drei Fische gemalt. Aber keine Haifische, sie sehen eher aus wie Karpfen.

Sie fallen auf das Bett. Ein altes Doppelbett mit Gitterstäben aus Messing.

Sie hat ihm das gelbe Seidenhemd aus der Hose gezogen und nimmt seine Brust und seinen Rücken mit ihren Händen in Besitz. Er zieht ihr das Kleid über den Kopf. Sie öffnet seinen Gürtel und zieht ihm die Hose bis zu den Knien.

Sie streicht mit der Hand über seine Unterhose, dort, wo er schon in voller Erregung ist. Er küsst ihren Hals, genau in der Kurve, wo sich bei einer Berührung die Körperhaare aufstellen. Die Eva ist überrascht, dass kein Vorspiel nötig ist, dass ihre Angst ein Vorspiel gänzlich ersetzt. Er dringt in sie ein und in kürzester Zeit kommt sie so intensiv, dass sie das Gefühl hat, ihre Eingeweide würden sich zusammenziehen.

Nachdem auch er wie vor Schmerz wimmernd gekommen ist, liegen sie erschöpft nebeneinander. Sie legt ihren Kopf auf seine Schulter.

»Schön war das«, sagt sie.

Er setzt sich plötzlich auf.

»Sie müssen jetzt gehen. Sie haben mein Ich-Bewusstsein gestört durch Ihre Begierde!«, und er steht auf und zieht sich wieder an.

Die Eva ist verwirrt, aber sie sammelt die Unterwäsche vom Boden auf und versucht dann, den Reißverschluss auf der Rückseite ihres Kleides möglichst würdevoll zu schließen. Sie will ihre Sandalen anziehen, doch eine ist unters Bett gerutscht, und die Eva muss auf allen vieren kriechen, um die Sandale hervorzuholen. Das ist eine Stellung, in der es schwer ist, Würde zu bewahren, sie kommt sich vor, wie ein apportierender Hund.

Sie muss sich beeilen. Um fünf spätestens ist die Franziska vom Kindergarten abzuholen. Zu Hause wartet schon die Frau Christl, der sie das Kind übergeben wird, weil die Eva in die Vorstellung muss. Die Frau Christl Kirschbichler ist 64 und kommt aus dem Weinviertel. Sie hat blonde, dauergewellte Haare und blaue Augen in einem erstaunlich glatten Gesicht. Um ihre Taille runden sich die Spuren von sieben Geburten, die sie »erledigt« hat. Ihr Mann war ein gewalttätiger Alkoholiker und hat die Frau Christl nicht gut behandelt, wenn er vom Wirtshaus nach Hause gekommen ist. Dazwischen hat er ihr die Kinder gemacht. Darum hat sie eines Tages die Koffer gepackt und ist mit den Kindern auf und davon. Nach Wien, wo sie eine Stelle als Hausmeisterin angenommen hat und dazu noch zu verschiedenen Leuten putzen gegangen ist. Und eines Tages hat sie jemand zum Babysitten engagiert, aufgrund der Tatsache, dass die Frau Christl mit ihrem zahlreichen Nachwuchs doch Erfahrung in der Aufzucht von Kindern haben müsse.

Und die Christl ist zur Kinderhüterin avanciert, obwohl sie wahrscheinlich mehr als genug hat von den Bangerten. Und so ist sie als Kinderfrau in den Haushalt Matuschka-Traxler gekommen. Sie ist verlässlich und hat sich gleich strikt geweigert, mit den Eltern der kleinen Franziska per Du zu werden. Da würde es an Respekt fehlen. Und natürlich nennt sie die Eva nicht bei ihrem Künstlernamen, sondern sagt mit ihrer grellen Stimme und im Weinviertler Dialekt »Frau Matuschka«.

Wenn die Eva gegangen ist, wird sie die Franziska vor den Fernseher setzen. Der Herr Matuschka ist heute Abend nicht zu Hause, er geht mit seinem Verleger abendessen.

In der Theatergarderobe wartet schon die Rita, der die Eva sofort von ihrem Abenteuer berichten wird.

»Also ich würde mich auf so einen grusligen Typen nicht einlassen«, sagt sie, nachdem die Eva ihre Geschichte beendet hat. »Der hat dir doch wirklich eine Puffn an die Rippen gesetzt?«

»Nur im Spaß …«

»Na da hört sich bei mir der Spaß auf! Sei um Gottes Willen vorsichtig!«

Ja, ja, sie wird vorsichtig sein.

Eigentlich wartet man, bis der Mann anruft. Und wenn er nicht anruft? Am nächsten Tag um zwei Uhr Nachmittag hat die Eva Schweißperlen auf der Stirn, um drei zittern die Hände und sie muss ein großes Bier trinken. Danach hat sie Mut.

Die Eva arbeitet aktiv für eine Frauengruppe, die sich für den Feminismus einsetzt, und es wäre ja gelacht, wenn man sich über die alten Regeln nicht hinwegsetzen könnte. Sie wählt seine Nummer. Er meldet sich nicht. Vier Mal ruft sie an innerhalb der nächsten Stunde, und vier Mal lässt sie es ganz lange läuten. Und abends probiert sie es noch einmal. Drei Tage hat sie nichts von ihm gehört. Je mehr er sie zappeln lässt, umso mehr will sie ihn haben. Sie ist ganz wahnsinnig nach ihm, kann an nichts anderes denken. Die Eva weiß, dass es sie heiß macht, wenn jemand sie schlecht behandelt, aber so eine rasende Sehnsucht hat sie noch nie gespürt. Das macht ihr Sorgen.

Die Eva geht um neun aus dem Haus zur Probe. Bei der Gartentür ist der Postkasten, und der Briefträger war anscheinend schon da, denn aus dem grünen Schlitz schaut ein dickes, gelbes Kuvert heraus. Sie öffnet den Postkasten, und das Kuvert fällt heraus.

Die Eva bückt sich und hebt es auf, darauf ist mit altmodischer, schnörkeliger Handschrift ihr Name und ihre Adresse geschrieben und als Absender Joachim Kaunitz Hackenberg, Wien 1160. Sie lässt die Handtasche fallen – sie ist spät dran – egal, sie hat Schweiß auf der Stirn und öffnet das Kuvert. Drin befindet sich kein Liebesbrief, keine persönliche Nachricht, sondern ein Pack von kopierten Zeitungsartikeln im A3-Format. Die Quelle der Kopien ist eine Zeitschrift, die den Namen »Urlicht. Monatsblatt der Gnostischen Heilsbringer« trägt. Einiges ist mit rotem Bleistift angestrichen. Als Erstes sieht sie: »Die Weiber sind die Posaunen des Teufels«, dann einige Seiten später: »Die Lust ist ein Dämon, den es auszurotten gilt« und noch weiter hinten: »… schon die Rosenkreuzer sagten: ›Die Frau, die Vergnügen am Beyschlafe findet, ist eine Hure.‹«

Sie geht zurück ins Haus und macht sich eine Flasche Bier auf, weil ihre Hände so zittern. Dann geht sie auf die Probe. Als sie nachher ins Auto steigt, kann sie nicht anders, sie muss wieder bei ihm anrufen. Er meldet sich nicht, was hat sie anderes erwartet?

Liebeskummer, schon nach einmal miteinander schlafen? Sie hat nicht gewusst, dass die Angst sie so scharfmacht. Ziemlich verzweifelt gibt sie auf und geht in den Supermarkt, den Wocheneinkauf erledigen. Da kommt einiges zusammen. Obst, Gemüse – sie schaut darauf, dass die Franziska ihre Vitamine bekommt. Es gibt auch nicht viele Süßigkeiten und für das Frühstück ein Vollkornmüsli. Und batterienweise Cola, der Paul ist colasüchtig. Na ja, und auch Rotwein und Bier …

Die Eva weiß, dass sie eine Alkoholikerin ist, aber immerhin – sie hat es unter Kontrolle.

»Ich kann sehr vernünftig mit dem Alkohol umgehen!«, prahlt sie vor ihren Freunden. »Erst trinken, nachdem die Sonne untergegangen ist.«

Na ja, das mit dem Bier heute Morgen war ja eine Ausnahme.

Um fünf holt sie dann die Tochter vom Kindergarten ab.

Kaum ins Auto, auf den Kindersitz verfrachtet, beschwert sich die Franziska über die Kindergärtnerin, die Tante Manuela.

»Der Sascha hat sich heute beim Spielen wehgetan und hat zu weinen angefangen«, sagt die Franziska ernsthaft, »und die Tante Manuela hat gesagt, er soll aufhören, weil Buben nicht heulen dürfen.« Sie nagt an ihrem (gesunden!) Schokoriegel. »Und du sagst doch immer, dass die Buben weinen dürfen und Mädchen mit Autos spielen sollen!«

»Die Tante Manuela ist eine blöde Kuh«, will die Eva sagen, bremst sich aber in letzter Sekunde ein auf eine kindergerechte Version. »Die Tante Manuela ist eine … Tante, die Blödsinn redet. Ich werde morgen mit ihr darüber sprechen.«

Zu Hause riecht es nach chemisch erzeugtem Flieder, denn die Frau Christl sprüht, immer mit Raumspray, nachdem sie Evas Aschenbecher ausgeleert hat. Und sie tut das nachhaltig, um zu demonstrieren, dass der Zigarettenkonsum der Frau Matuschka zu hoch ist.


Joachim

September 1994

Der Joachim hat schlecht geschlafen. Mitten in der Nacht ist er aufgewacht, und die Stimmen waren wieder da. Sie sind aus dem Keller gekommen. Er ist aufgestanden und hat das Haus durchsucht, ob irgendjemand sich da unten aufhalten würde. Aber er hat niemand vorgefunden. Die Heizungsrohre haben wohl geknackt.

Vor zwei Monaten hat das mit den Stimmen angefangen. Zuerst hat er gedacht, die Nachbarn hätten wieder einmal den Fernseher zu laut aufgedreht, aber dann ist es ihm klar geworden, dass die Stimmen hier in seinem Haus zu ihm gesprochen haben.

Zuerst hat er nichts verstehen können, es war ganz einfach ein sinnloses Gebrabbel, aber dann ist ihm klar geworden, dass sie über ihn reden, höhnisch hinter seinem Rücken sich über ihn lustig machen.

Aber was noch ungewöhnlicher ist: Seit ein paar Wochen besucht ihn der Geist seiner Großmutter.

Und heute Morgen sitzt sie wieder neben ihm am Frühstückstisch. Sie trägt das Nachthemd aus rosa Flanell und darüber einen Schlafrock aus geblümtem Frottee.

Fast zehn Jahre hat er mit dieser Frau in einem Bett geschlafen, das erzeugt eine enge Bindung. Er kennt ihr Schnarchen, das Geräusch ihrer Furze, aber auch ihre Wärme und Zärtlichkeit, wenn sie ihn vor dem Einschlafen mütterlich an sich gedrückt hat.

Eigentlich freut er sich, dass sie ihm erschienen ist, denn er hat einige Fragen an sie.

»Oma, sag mir, was ich tun soll!«, sagt er und streicht sich ein Brot mit selbst gemachter Marmelade. Er überlegt kurz, ob er ihr auch ein Brot machen soll, aber dann fällt ihm ein, dass Geister keine Nahrung benötigen. »Ich habe das Keuschheitsgelübde gebrochen wegen dieser Eva. Der Trieb hat mich übermannt. Ich muss es dem Professor beichten und ich werde bestraft werden! Oma, ich habe Angst!«

Und die Großmutter spricht zu ihm:

»Es ist mir nicht recht, dass diese Frau in meinem Bett liegt. Noch dazu auf meiner Seite. Ich glaube, sie will meine Zähne stehlen!«

Die Großmutter spricht von dem Glas am Nachtkästchen, in dem sie ihre Zahnprothese aufbewahrt hat. Und jetzt bemerkt der Joachim auch, dass sie keine Zähne im Mund hat. Dass ihr Mund sich in Falten legt und dass beim Sprechen ein leichtes Zischen hörbar wird.

»Dass der Trieb dich übermannt!«, äfft sie ihn nach. »Ich habe mein Leben lang keine Erfüllung in der Liebe gefunden, und schau, wie gut es mir geht!«

»Bei Frauen ist das anders«, belehrt sie jetzt der Joachim, »die haben kein so starkes Triebleben wie ein Mann. Ein Mann muss kämpfen mit der Natur, um das Begehren abzutöten. Ich habe gekämpft und bin besiegt worden von Luzifer, dem Verführer.«

Er legt die Arme auf den Tisch und bettet seinen Kopf darauf.

»Du fehlst mir, Oma!«, sagt er dann. Als er sich wieder gerade hinsetzt, ist der Geist verschwunden. Hat sich in Luft aufgelöst.


Franziska

4. 7. 2014

Die Franziska ist heute wieder die Erste in der Redaktion vom »Wiener Bezirksblatt« im »Media Quarter Marx«. Es war heute Morgen noch recht kühl, als sie von der U-Bahn-Station »Schlachthausgasse« durch die Baumgasse gegangen ist. Beim Würstelstand hat sie die Seite gewechselt. Als Veganerin kann man da nicht vorbeigehen. Aber manchmal weht der Geruch auch auf die andere Straßenseite herüber und hie und da kommt dann der Gusto auf etwas Fleischliches. Aber sie hat vor einem Dreivierteljahr eine Doku gesehen über Massentierhaltung und geschworen, kein Fleisch mehr zu essen.

Nach gründlichen Recherchen im Internet ist sie dann zum Entschluss gekommen, überhaupt auf tierische Produkte zu verzichten. Nicht dass sie eine militante Tierschützerin wäre, aber dass die Ausbeutung von Tieren mit dem katastrophalen Zustand unserer Umwelt zusammenhängt, hat schließlich den Anstoß zu ihrem heroischen Entschluss gegeben.

Als der Christof, der Chefredakteur, um neun auftaucht, sitzt sie schon an ihrem Schreibtisch.

»Ich hab gestern recherchiert wegen des Kasernengeländes in Penzing. Das ist jetzt tatsächlich verkauft worden«, sagt sie. »Und die Pflanzen hab ich gegossen. Der Ficus Benjamini war schon ganz fertig. Der braucht viel Wasser!«

»Aha«, sagt der Christof, der keine Ahnung hat, was ein Ficus Benjamini ist. Er setzt seinen Apple in Gang. »Schon wieder ist sie vor mir da, das geht ja gar nicht!«

»Ja klar, merkst du nicht, dass ich einen Umsturz plane?«, Die Franziska schaut ihn ernsthaft an: »Ich will an die Macht!«

Sie weiß, dass der Christof ihre Arbeit zu schätzen weiß.

Die Franziska hat eine schwierige Phase gehabt in der Pubertät, und ihre Mutter war ganz einfach zu wenig da, um ständig nach den Hausaufgaben zu fragen oder den Inhalt ihrer Schultasche zu kontrollieren.

Also haben es in der fünften Klasse die Lehrerinnen mit ihr aufgegeben. Das heißt – in Wirklichkeit hat sie selber aufgegeben. Die Schule am Rand des Ottakringer »Cottage« war auch nicht die richtige für sie. Eine Schule mit dem Einzugsgebiet, wo die Villen und die Einfamilienhäuser sind. Eine Schule für die »anständigen« Leute.

Und sie hat ihre Punk-Phase gehabt. Das heißt, sie haben sich »Emos« genannt, damals Anfang des 21. Jahrhunderts.

Man hat die Haare stufig geschnitten und meistens schwarz gefärbt. Aber die Franziska hat es so weit getrieben, dass sie eines Tages in der spießigen Schule mit blauen Haaren aufgetaucht ist. Wirklich blitzblau. Die Unterlippe war zwei Mal gepierct, die Augen mit tiefschwarzem Kajal dick umrandet und die Augenbrauen zu einem dünnen Strich geschminkt. Man hat Manga-Cartoons gelesen, die Musik von Tokio Hotel gehört und die Klamotten von »Emily the Strange« getragen.

Sie haben sich als böse Kinder verkleidet, die nicht erwachsen werden wollen. Warum das Ganze? Man hat nicht so viel hinterfragt mit 14, man wollte einfach anders sein als die Mädchen mit den gebügelten Jeans und den Polo-Shirts von Ralph Lauren. Als sie eines Tages mit einem kunstvoll zerrissenen Leiberl aufgetaucht ist, hat ihre Mathematiklehrerin, die Frau Professor Degenhardt, die zugleich Klassenvorsteherin war, ihr Entsetzen in Zynismus verpackt:

»Habt’s ihr zu Haus’ keine Waschmaschin’?«

Und da war es der Franziska zu viel. Die Frau Professor hat das Zerfetzte gleichgesetzt mit »ungewaschen«, und sauber gewaschen ist die Franziska immer gewesen. Im Gegensatz zur Frau Professor Degenhardt, die an heißen Tagen schon einmal leicht säuerlich gerochen hat. Und da hat die Franziska der Lehrerin geantwortet:

»Ich dusche mich sicher mehr als Sie, Frau Professor! Und jetzt lecken Sie mich am Arsch!«

Was eine sofortige Suspendierung von diesem Institut zur Folge gehabt hat. Danach hat es ihre Mutter, auf Rat einer Psychologin, in einer anderen Schule mit ihr versucht. Eine Schule mit einem »toleranteren« Lehrkörper. Die Franziska hat nur mehr eine sehr blasse Erinnerung an diese Schule, sie war genau zwei Mal dort. Dafür kennt sie alle Lokale in der Umgebung.

Zwei Jahre ist sie dann faul herumgesessen und hat das Leben genossen, mit einem Gastspiel bei einem Tierarzt als Sprechstundenhilfe und als Hospitantin bei einer JosefstadtProduktion, ein Job, den ihr die Eva verschafft hat. Ihre Mutter ist ratlos gewesen und hat ihr Geld gegeben, um Zuwendung zu zeigen. Und der Papa hat sich gar nicht um die Franziska gekümmert – gerade einen kurzer Besuch am Geburtstag oder zu Weihnachten war sie ihm wert.

Und auf Lernen hat sie null Bock gehabt. Das Einzige, was ihr Spaß gemacht hat, war das Geigespielen. Sie hat nämlich als Kind im Theater der Jugend ein Stück gesehen, wo ein geigenspielender Fuchs auf die Bühne gekommen war.

Das hat die Achtjährige so beeindruckt, dass sie unbedingt auch eine Geige haben wollte. Mit heiligen Schwüren, jeden Tag eine Stunde zu üben, hat sie dann »Geige« auf den Weihnachtswunschzettel gesetzt.

Also ist dieses Instrument unter dem Weihnachtsbaum gelegen und zum Erstaunen der Eltern hat die Franziska das Geigenspielen ernst genommen und tatsächlich fast täglich geübt. Und schon bald ist aus unerträglichen Quietschgeräuschen eine erkennbare Melodie geworden.

Aber in der Pubertät hat sie nicht einmal das Instrument aus dem Blues herausholen können.

Ihre Emo-Freundinnen haben sich die Unterarme geritzt und die Franziska hat es eines Tages auch probiert. Mit einer Rasierklinge hat sie sich einen Schnitt unter der Armbeuge zugefügt. Es hat wehgetan und sie hat dann immer Stulpen oder lange Handschuhe getragen, damit die Mutter die Selbstverletzung nicht sehen konnte. Und dann ist sie auf den Geschmack gekommen. Nach jedem Schnitt ins Fleisch hat sie eine unglaubliche Erleichterung gespürt, so als ob ihr der Überdruck im Körper durch ein Ventil ausgeblasen worden wäre.

Die Mutter hat sie zu einer Psychologin geschleift, doch die Franziska hat diese Frau nur blöd gefunden und ihre Methoden noch blöder. Einem leeren Sessel gegenüberzusitzen und so zu tun, als säße die Mama dort, und dann mit ihr ein Gespräch zu führen – wie idiotisch ist das!? Und sie ist einfach nicht mehr hingegangen.

Und dann hat sie diese teure Kamera von ihrer Mutter bekommen. Eine Canon Eos mit Teleobjektiv, und nach einigen Schnappschüssen, wo die Freunde und Freundinnen mit blöden Gesichtern und einer Bierdose in der Hand in die Kamera grinsen, hat das Fotografieren sie eines Tages zu interessieren begonnen.

Die Mutter war gleich total begeistert von den Ambitionen ihrer Tochter und wollte sie in der künstlerischen Volkshochschule anmelden, aber da hat die Franziska gestreikt. Sie wollte nicht wieder durch die Intervention ihrer berühmten Mutter in einem Bereich Fuß fassen.

Es war dann ein glücklicher Zufall – andere würden sagen, es war Schicksal –, dass sie bei einer Premiere diese Lisa Fränkel kennengelernt hat. Eine Dame um die vierzig mit kurzen grauen Haaren und einem militant lesbischen Outfit.

Die Lisa hat ein exklusives Fotostudio in einer Dachwohnung im ersten Bezirk und ist eine gefragte Modefotografin. Und die Lisa hat sich ihrer angenommen und der Franziska mit ihrer teuren Kamera die Grundbegriffe des Fotografierens beigebracht.

Eines Tages, nachdem sie nach einem Shooting für eine Zahnpaste die grinsenden Models am Laptop ansehen und über eine Farbkorrektur der Zähne sprechen, hat die Franziska plötzlich zu weinen angefangen und gestanden, dass sie schon drei Wochen überfällig ist mit ihrer Regel. Da sind sie hinüber gegangen in die Wohnung, wo die Iris, die Partnerin von der Lisa, einen herrlichen Nudelsalat gemacht hat. Dabei ist die Iris gar kein hausfraulicher Typ. Sie trägt hautenge, schwarze Hosen mit einem Nietengürtel, und ihre blonden Haare sind am Oberkopf zu Dreadlocks getürmt.

Sie haben geredet. Man hat aus der Nachtapotheke einen Schwangerschaftstest besorgt und nach dessen Einsatz hat es Entwarnung gegeben. Dann hat die Franziska ihr Herz ausgeschüttet. Über den Typen, der sich aus ihrem Leben vertschüsst hat, über ihre Mutter, über ihre Schnitte am Unterarm und über das Leben sowieso. Und so sind die Lisa und die Iris zwei ganz dicke Freundinnen geworden, solche, die man sogar mitten in der Nacht anrufen kann, wenn man Liebeskummer hat.

Endlich hat ihr eine Arbeit Spaß gemacht und sie hat deshalb schnell gelernt.

Und eines Tages ist ihr ein ganz besonderes Foto gelungen.

Es ist Juli und es gibt ein Shooting für die Herbstkollektion einer Modekette. Der Kunde will unbedingt den Neusiedlersee als Motiv. Romantisch soll es sein und aussehen, als ob es September wäre.

Also stehen zwei Models inmitten von Schilf und seichtem Wasser und posieren in der glühenden Sonne mit dicken Jacken und in Stiefeln mit Stilettoabsätzen.

In einer Pause holt der Maskenbildner vom nächsten Wirt ein Wasserschaff und füllt es mit billigem, aber eiskaltem Prosecco – angeblich das beste Mittel gegen Schwellungen an den Beinen. Und die Franziska schießt ein Foto von den beiden Models, wie sie in dem Wasserschaff die Füße kühlen. Die Lockenwickler in den Haaren, in der Hand das Handy, tippen sie kichernd eine Nachricht auf Facebook ein. Zwei als Modepuppen verkleidete Kinder, die den Ernst des Lebens eine Minute noch hinausschieben. Die Lisa ist begeistert von dem Schnappschuss. Menschen in ganz banalen Situationen zu fotografieren, darauf soll sich die Franziska spezialisieren.

Also schaut sie sich um in Wien. Sie besucht Likörstuben und fotografiert die gestandenen Alkoholiker beim Philosophieren. Verkleidet mit einem Trachtensakko besucht sie einen Nobelheurigen in Heiligenstadt und lichtet die besseren Leute ab, die mit geröteten Gesichtern Fleischlaberl und Erdäpfelsalat verschlingen. Und dann gleich noch eine Schar japanischer Touristen mit Hütchen, während im Hintergrund ein Akkordeonspieler den Mund weit offen hat, weil er wahrscheinlich grade ein Wienerlied singt.

Sie macht Aufnahmen von den hässlichsten Balkonen Wiens, zu deren Füßen sich eine vierspurige Autolawine dahinwälzt, sie fotografiert beim Biohändler im siebenten Bezirk die Umweltbewussten, die ihre überteuerten Karotten im Jutesackerl verstauen, und sie geht auf eine türkische Hochzeit, wo die ledigen Damen in Ausgelassenheit in ihren Abendkleidern im Kreis tanzen.

Zuerst hat sie die Fotos nur in Facebook gestellt, so rein zum Vergnügen, aber die Lisa hat gemeint, dass es vielleicht gescheit wäre, aus dem Hobby einen Beruf zu machen, und damit Geld zu verdienen.

Eines Tages ist die Franziska in der Redaktion vom »Wiener Bezirksblatt« vor dem Schreibtisch vom Christof gestanden und hat gesagt: »Ich glaube, ich bin die Richtige für Sie!«

Und dann hat sie ihm ihre besten Bilder vorgelegt und dazu einen selbstverfassten Artikel über »Die Sicherheit der Wiener Spielplätze«.

Der Christof war beeindruckt und hat gesagt: »Na, dann probier’n wir’s doch einmal!«

Und seither ist sie Redakteurin beim »Wiener Bezirksblatt«, betreut mit dem Ressort »Grätzelberichterstattung für Wien West«.

Die Franziska weiß, dass man sie wegen ihrer Fähigkeiten eingestellt hat, und nicht aufgrund ihres Aussehens, aber sie hat im Lauf ihrer 26 Jahre herausgefunden, dass ein angenehmes Erscheinungsbild nicht schaden kann.

Sie hat ihre braunen Haare jetzt nicht mehr blau gefärbt (manchmal schaut sie sich noch die Bilder an aus ihrer Emo-Zeit, und wundert sich, welche Phasen ein Mensch durchlaufen muss, um erwachsen zu werden). Jetzt geht sie nur mehr verkleidet auf Faschingsbälle. Eigentlich schade, dass man sich so wenig bewahrt vom Rebellischen.

Ihre Haare haben jetzt nur mehr eine rötliche Tönung und sind am Oberkopf zu einem Pferdeschwanz gebunden, die Stirnhaare zu einem klassischen Pony geschnitten. Die großen, braunen Augen werden mit einem Lidstrich à la Audrey Hepburn betont und schwarzes Mascara wird auf den Wimpern aufgetragen. Auf Lippenstift verzichtet sie, sie kann es nicht leiden, wenn man auf Gläsern und Häferln rote Spuren hinterlässt.

Ihr Busen ist nicht allzu groß und wird meistens in einen Push-up-BH verpackt, sie trägt gerne weiße Oberteile darüber und hat sich gerade beim Sommer-Sale mit den neuen, weiten T-Shirts eingedeckt.

Dazu enge Jeans – sie hat makellose Beine. Nur ihre Hüften würden zur Üppigkeit neigen, wenn die Franziska das nicht verhindern würde. Sie geht drei Mal die Woche ins Fitnessstudio trainieren, damit sie keinen bladen Oasch kriegt.

Heute machen alle auf geheimnisvoll. Und die Franziska tut so, als ob sie gar nichts bemerken würde. Sie hat Geburtstag. Am vierten Juli. Als sie noch in der Schule war, ist das recht frustrierend gewesen, denn es hat keine Party gegeben, weil die meisten ihrer Freundinnen schon auf Urlaub waren. Aber jetzt weiß sie das Geburtsdatum zu schätzen – man kann draußen feiern, und der kleine Garten ihrer Mutter eignet sich hervorragend für Sommerfeste.

Am Nachmittag dann wird es auf einmal feierlich.

Der Christof telefoniert und wirft immer wieder verstohlene Blicke zur Franziska hin. Schließlich steht er auf und bittet die Kollegen in den Aufenthaltsraum mit der Küchenzeile, wo bereits Sektgläser auf einem Tablett stehen.

Alle kommen hinter ihren Schreibtischen hervor, der Robert, der für die Politik zuständig ist, die Kerstin von der Kultur, die Dagmar von der Sparte »Freizeit und Wellness« und der Florian, der für die Lokalpolitik arbeitet.

Sogar der Robert hat seine Kopfhörer abgenommen, mit denen er sich sonst von den Geräuschen dieser Welt abschottet, und kommt zum Küchentisch. Ein großer, hagerer Mann mit einem grauen Dreitagesbart, der als ziemlich humorlos gilt.

»Ja, was kann denn das für ein supercooles Geheimnis sein?«, fragt die Dagmar mit gespielter Naivität, und stöckelt mit ihren Versace-Sandalen zur Kaffeemaschine, wo sie eine Kapsel »Ristretto« einlegt. Sie trinkt immer den ganz starken Kaffee, und wundert sich dann, dass sie nachts nicht schlafen kann. Die teuren Schuhe hat sie in irgendeinem Sale ergattert, vermutet die Franziska, die selber gar nicht auf Designerklamotten steht. Die Dagmar ist eine Anwaltstochter, aus besseren Kreisen, und so sieht sie auch aus, mit ihren sorgsam gezausten, blonden Haaren und einem T-Shirt mit Krokodil. Und nicht zu vergessen, einer Handtasche von Luis Vuitton.

Der Florian steht auf und holt einen in giftgrünes Papier gehüllten, geschmacklosen Blumenstrauß unter dem Schreibtisch hervor, den er vergessen hat einzuwässern. Der Florian ist der Jüngste in der Redaktion und hat halblange, schwarze Haare und eine Nerd-Brille mit dickem, schwarzem Rand.

Dann geht auf einmal die Tür auf und die Society-Lady Andrea Buday kommt herein, die ihr Büro im selben Stock hat.

Sie trägt eine riesige Torte vor sich her, wo zwischen kunstvoll platzierten Erdbeeren 26 kleine Kerzen brennen, die siebenundzwanzigste, das Lebenslicht, in der Mitte.

Und jetzt wird gesungen:

»Happy Birthday to you, happy Birthday to you, happy Birthday, liebe Franziska, happy Birthday to you!«

Die Dagmar hat mit dem Singen begonnen und alle tun sich schwer, weil sie viel zu hoch angestimmt hat. Die Buday singt mit lauter Stimme eine Oktave zu tief und trifft die Töne nicht ganz exakt, sodass der feierliche Gesang in einem musikalischen Desaster endet und ein allgemeines Gelächter ausbricht.

»Die Torte is a bisserl schief«, sagt die Buday, »ich bin beim Schneiden vom Biskuitboden mit dem Messer abgerutscht. Aber sie ist gut, glaub ich. Na hallo, das ist die erste Torte, die ich in meinem Leben gebacken habe!«

Und jetzt gibt es den allgemeinen Tumult und die Wangenküsse, und der Christof öffnet eine Sektflasche.

Und die Franziska muss die Kerzen ausblasen.

»Wünsch dir was!«, sagt der Christof, und die Franziska pustet so gut sie kann und wünscht sich wieder was ganz Unvernünftiges: dass der hervorragend gebaute Trainer, den sie vorige Woche im Fitnessstudio kennengelernt hat, endlich anruft. Aber den kann man wohl abschreiben, er hat sich nicht mehr gemeldet, schade drum. Wahrscheinlich ist er schwul.

In ihrer wilden Zeit zwischen 15 und 18 hat die Franziska wahllos mit verschiedenen Männern geschlafen, aber dann hat sie den Max getroffen. Die erste große Liebe. Die Franziska seufzt. Seit die Fünfjahresbeziehung mit dem Max in die Brüche gegangen ist – und wohlgemerkt, sie hat Schluss gemacht –, seither ist nichts Brauchbares in Sicht. Aber sie ist vorsichtig mit dem Verlieben, sie will nicht wie ihre Mutter sein, die nach jeder Beziehungspleite stundenlang auf der Couch gelegen ist und geheult hat.

Obwohl sie weiß, dass sie der Eva sehr ähnlich ist, möchte sie nicht mit ihr verglichen werden.

Und sie sagt auch nur ungern, dass ihre Mutter die Schauspielerin aus dem Fernsehen ist, die Eva Traxler. Sie will ohne berühmten Namen Karriere machen. Franziska Matuschka, die Karrierefrau.


Eva

September 1994

Die Eva ist jetzt drei Tage lang immer die Erste beim Postkasten gewesen und es war drei Tage lang immer ein gelbes, dickes Kuvert drinnen. Wieder mit Kopien aus der Zeitschrift »Urlicht«, wieder mit rotem Bleistift einige Phrasen unterstrichen »… dass die Beimischung der Begierde im Grunde die Liebe zerstört …« oder »… das Seelenleben wird von irdischen Trieben verdunkelt …« und dann ein Artikel über Alkoholismus mit dem Bild einer zirrhotischen Leber daneben.

Am vierten Tag ist eine Postkarte dabei, auf deren Vorderseite zwei nackte kleine Engel sich einen zärtlichen Kuss geben, auf der Rückseite ein handgeschriebenes Gedicht:

»›Auf die Hände küsst die Achtung,

Freundschaft auf die off ’ne Stirn,

Auf die Wange Wohlgefallen,

Sel’ge Liebe auf den Mund;

Auf’s geschlossne Aug’ die Sehnsucht,

In die hohle Hand Verlangen,

Arm und Nacken die Begierde;

Üb’rall sonst hin Raserei!

Franz Grillparzer.‹

Komm, komm Geliebte, ich bin in Raserei!

Dein Joachim«

Und sie kommt und er erwartet sie beim Haustor und sie schauen sich an und sie weiß, dass sie für diesen Augenblick alle Verlustängste gerne auf sich nimmt.


Joachim

September 1994

Der Joachim macht gerade eine Rezitationsübung mit einem neuen Schüler.

Er hat einige fixe Klienten, die im Kreis der »Gnostischen Heilsbringer« zu finden sind, denn Sprachgestaltung gilt als sehr wichtig, das betont der Herr Professor immer wieder. »Die Seele muss sich in die Vokale und Konsonanten hineinleben, und der Sinn der Worte ist zweitrangig.«

Der Joachim hat auch noch in der »Presse« eine Annonce aufgegeben. Die »Presse« ist ein halbwegs seriöses Organ der Berichterstattung.

Und heute hat er einen Schüler, der sich auf diese Annonce gemeldet hat.

Der will Schauspieler werden und hat die Aufnahmsprüfung im Reinhardt-Seminar nicht geschafft.

Der Jüngling ist neunzehn und hat gerade maturiert. Er heißt auch noch Mike, englisch ausgesprochen, als ob es im Deutschen nicht genügend schöne Namen gäbe! Er kommt gerade von seiner Maturareise aus Mallorca zurück, so erzählt er. Man sieht ihm an, dass er in der Sonne gewesen ist, denn er hat sich einen Sonnenbrand geholt. Seine Wangen sind krebsrot und von seiner Nase blättert die Haut ab. Er ist blond, ein hochaufgeschossener schlaksiger Kerl mit einem stark ausgebildeten Adamsapfel. Bei Männern wächst der Kehlkopf ja nach außen. Und wenn dieser stark ausgebildet ist, kündigt sich schon seine Wiedergeburt an, in einer fernen Zeit, wo der Kehlkopf die Geschlechtsorgane ersetzten wird, um neue Menschen zu gebären.

Er spricht diese entsetzliche, leicht genäselte Jugendsprache, die jetzt modern geworden ist.

Sogar im Burgtheater wird nicht mehr auf die Artikulation geachtet und die Schauspieler sprechen schlampig und unverständlich. Wo ist das herrliche Deutsch eines Oskar Werner geblieben?

Der Joachim sitzt im Lehnstuhl im Herrenzimmer, und hat den Schüler in der Mitte des Zimmers platziert, der Perserteppich von der Großmutter liegt dort, an einigen Stellen schon ein wenig abgewetzt.

Er hat diesem Mike das Libretto von »Die Götterdämmerung« in die Hand gegeben und die Seite mit der herrlichen Arie der Brünnhilde am Ende der Oper aufgeschlagen. »Götterdämmerung.« Er muss unwillkürlich lachen, dieser junge Mann ist fürwahr aus einer Generation, wo die Götter verdämmern und der Materialismus sich breitmacht.

»Ich spreche Ihnen vor und Sie müssen dann wiederholen«, sagt er und beginnt – natürlich auswendig – zu rezitieren:

»›Starke Scheite

schichtet mir dort

am Rande des Rheines zuhauf!‹

Nachsprechen!«, befiehlt er.

Der Mike spricht nach: »Starke Scheite

schichtet mir dort

am Rande des Rheines zuhauf!«, und es klingt, als ob er das Telefonbuch heruntersagen würde. Oh mein Gott, der ist ein hoffnungsloser Fall.

»Sie müssen jeden Vokal, jeden Konsonanten deutlich betonen!«, der Joachim versucht, nicht ungeduldig zu werden.

»›St-ar-ke Schei-te schich-tet mir dort

am Ra-n-de des Rhein-es zuhauf!‹«

Der Jüngling wiederholt die herrlichen Worte schlampig und undeutlich, und der Joachim rezitiert den nächsten Absatz:

»›Hoch und hell

lodre die Glut,

die den edlen Leib

des hehrsten Helden verzehrt.‹ Sprechen Sie nach!«

Doch dieser Mike sagt auf einmal: »Und wen will die Brünnhilde auf dem Scheiterhaufen verbrennen? Ich kenne die Oper nämlich nicht!«

Jetzt wird der Joachim wütend: »Das brauchst du auch nicht, nachsprechen musst du, einfach nachsprechen!«

»Aber ich muss doch den Schmerz dieser Brünnhilde spüren, damit ich diese Worte richtig interpretieren kann!«

»Ja, ja, ich weiß, so einen Schwachsinn erzählen sie euch auf den Schauspielschulen! Sich hineinfühlen! Der Inhalt ist völlig unwichtig, es muss deklamiert werden! Die Welt ist arm geworden. Das Höhere ist verloren gegangen, die Kultur, wie sie einmal war! Du sollst zuhören und nachmachen. Pass auf:

»Sein Ross führet daher,

dass mit mir dem Recken es folge:

denn des Helden heiligste

Ehre zu teilen,

verlangt mein eigener Leib.

Vollbringt Brünnhildes Wunsch!

Umflöss’ es Flosshilde ewig!

Deine Krötengestalt,

deiner Stimme Gekrächz,

o dürft’ ich staunend und stumm

sie nur hören und sehn!«

Der Joachim fühlt sich beflügelt von seinem Vortrag. Er ist aufgestanden und hat die Stimme anschwellen lassen, die Arme würdevoll zur Seite erhoben.

Er hat so wundervoll deklamiert, dass dieser Mike natürlich als Stümper dastehen muss.

Er klopft ihm auf die Schulter: »Aber du wirst es eines Tages schon verstehen, wenn wir immer und immer wieder diese Übung machen!«

»Herr Kaunitz Hackenberg, seien Sie nicht böse, aber ich glaube, das ist nicht das Richtige für mich!«

Der Joachim hat beim letzten Satz nicht richtig zugehört, denn von der Straße her hört man das Bellen eines Hundes.

Jetzt ist es genug. Seit drei Monaten schon erträgt er täglich um diese Zeit dieses keifende Geräusch, wenn die Frau mit dem dicken Gesäß ihren Dackel spazieren führt. Sie trägt im Sommer geschmacklose, geblümte Oberteile, aus denen ihre fetten Oberarme herausquellen, und die grauen Haare sind zu einem neckischen Kurzhaarschnitt gestutzt, der ihrem Alter keineswegs entspricht. Er holt den Revolver aus dem Nachtkästchen.

»Komm mit«, sagt er zum Mike, der erschrocken die Augen aufgerissen hat. Dem Joachim gefällt es, wenn die Leute mit Angst auf seinen Revolver reagieren. Dabei ist es nur eine Attrappe, die er einmal von der Requisite eines Theaters mitgenommen hat.

Er geht zum Küchenfenster und schaut hinunter auf den kleinen Wiesenfleck, der mit drei Bäumen und einer Sitzbank wohl einen Park darstellen soll. Dort trifft sich die Frau immer mit einem anderen Hundebesitzer, einem alten Mann, der meistens eine ausgebeulte Trainingshose trägt und einen fetten Schäferhund an der Leine führt.

Der Dackel keift jetzt den Schäferhund an und der keift zurück, nur eine Oktave tiefer. Als er dann auf den Schäferhund losgehen will, zieht die Frau die Leine zurück und keift jetzt ebenfalls: »Merli, hör auf, hör sofort auf, sei ruhig, sei jetzt ruhig!«, und sie will dem Dackel die Schnauze zuhalten. Doch die Merli schnappt erstaunlich schnell nach ihrer Hand.

Auch der Mann redet auf sein Tier ein.

»Gib a Ruh, Rambo, gib a Ruh, tu nicht bellen, da wird die Merli ja ganz narrisch!«

Jetzt wird der Joachim aktiv. Er macht das Fenster auf, zieht die Spielzeugwaffe und schreit hinunter, noch immer deklamierend, weil sein Schüler ja hinter ihm steht.

»Wenn diese zwei Kreaturen nicht sofort zu bellen aufhören, dann schieße ich ihnen eine Kugel durch die Köpfe!«

Der alte Mann und die Frau mit den grauen Haaren schauen erschreckt zu seinem Fenster herauf, die Frau lässt ein Kreischgeräusch los. Dann kann er sehen, wie die beiden Proleten aufspringen und sich aus dem Staub machen.


Eva

September 1994

Heute hat sie wieder die Rita angerufen.

»Also für den Abend brauch ich ein Alibi und falls das vor dem Paul je zur Sprache kommen sollte: Du bist mit mir im Fitnessstudio!«

Die Rita seufzt. »Im Fitnessstudio, ausgerechnet ich! Wo ich es doch mit dem Churchill halte: ›No sports!‹«

Die Eva geht auf den Scherz nicht ein.

»Um sieben treffen wir uns dort, machen eine Stunde auf den Geräten, gehen nachher in die Sauna. Bis zehn, dann sperren die das Studio zu. Vielleicht gehen wir noch was trinken.«

»Und der Paul hat noch immer keine Ahnung?«

»Ich weiß nicht so recht … gesagt hat er jedenfalls nichts.«

»Wie ist jetzt der Stand mit deinem grusligen Schauspieler. Gibt es was Neues?«

»Pass auf: Er hat mir erzählt, dass er bei einer Sekte ist. Sie nennen sich ›Gnostische Heilsbringer‹. Sind total reaktionär. Alles Moderne wird abgelehnt. Und die haben so eine Art Guru, ›Herr Professor‹ nennen sie ihn. Viel hat der Joachim nicht verraten, aber ich glaube, sie meditieren und sie treffen sich zu geheimen Sitzungen. Tischerl rucken oder was weiß ich. Und aus irgendeinem Grund haben sie was gegen Sex.«

»No, da hast dir den Richtigen ausgesucht«, lacht die Rita. »Was ist das für eine komische Sekte?«

»Also der Guru war früher bei den Waldorfleuten. Weißt eh, die Steiner-Schulen, wo die Kinder nicht mit Plastiksachen spielen dürfen. Aber dahinter steht eine Art Religion«, erklärt die Eva eifrig. »Ich hab mich nämlich in einer Esoterikbuchhandlung umgeschaut. Dieser Rudolf Steiner hat eine Gemeinschaft gegründet, die sich »Anthroposophen« nennen, und die »Auserwählten« gehen einen spirituellen Weg. Aber dieser Herr Professor hat einen Streit gehabt mit den Anthroposophen, weil sie ihm zu »liberal« sind, und hat seine eigene Sekte gegründet, und ein paar treue Anhänger hat er mitgenommen. Und die dürften alle einen ziemlichen Huscher haben.«

»Das Ganze ist verrückt«, sagt die Rita. »Ich bitte dich noch einmal, sei vorsichtig!«

»Da brauchst du keine Angst zu haben, die wollen mich sicher nicht als Mitglied anwerben mit meinem Lebenswandel! Also um sieben. Intensives Körpertraining!«

»Na, du musst ja schon Muskeln haben wie der Schwarzenegger«, sagt der Paul, als die Eva ihre Sporttasche packt. Er schaut von seinem Buch auf und der Zynismus ist nicht zu überhören. Ob er was weiß? Nein, sie kennt ihren Paul, wissen tut er nichts, höchstens ahnen. Aber er würde nie darüber sprechen. Man diskutiert nicht über Gefühle. Er ist nur ein wenig mürrischer geworden, in den letzten Wochen.


Franziska

7. 7. 2014

Das Team sitzt im Besprechungszimmer der Redaktion, das voll verglast ist. Wenn es keine Klimaanlage gäbe, wäre die Julihitze hier wohl unerträglich. Die Franziska hat einen Schal um den Hals und überlegt manchmal, ob ihr die unerträgliche Hitze nicht lieber wäre als der stetige Zug.

Die Septemberausgabe vom Bezirksblatt wird besprochen.

»Eine Nacht auf Streife mit der Polizei«, sagt die Franziska zum Christof. »Wie gefällt dir das?«

»Das kann a guate G’schicht werden!«, antwortet der Christof und streckt seinen Rücken, indem er seine Arme hinter dem Kopf kreuzt, dabei hört man ein Gelenk leise knacken.

»Solltest wieder einmal trainieren gehen!«, sagt der Robert.

Er ist bekannt für Bemerkungen, bei denen man nicht weiß, ob sie sarkastisch oder nur taktlos sind.

»Jo eh …«, dem Christof ist das Knacken sichtlich peinlich, »das … es ist halt schwer, dass man sich aufrafft, nach der Arbeit …«

Die Franziska kommt ihm zu Hilfe und redet weiter:

»Ich hab mir gedacht, man macht einen Bericht mit dem Titel: ›Unterwegs mit deinem Freund und Helfer.‹«

Den Kontakt herzustellen, war zuerst gar nicht so einfach.

Die Franziska hat beim Landeskriminalamt Ottakring in der Wattgasse angerufen und man hat sie mit der Pressestelle verbunden. Die zuständige Dame mit dem schönen Namen Katrin Glück war nicht sehr hilfreich, als ihr die Franziska von ihrer Idee erzählt hat, und als sie mit einem zuständigen Beamten verbunden werden wollte, ist die Frau Glück richtig pampig geworden:

»Da schicken Sie mir ein E-Mail mit Ihren Daten und Ihrem Anliegen und dann werde ich das dem Chef weiterleiten. Der wird darüber urteilen, ob ich Ihnen Auskunft geben darf«, schnarrt sie ihr amtsdeutsches Sprücherl herunter. »Aber das kann länger dauern, denn der Chef ist auf Url…, auf einem Seminar!«

Die Franziska ist freundlich, zuckersüß, doch die Frau Glück kennt keine Gnade.

Doch dann hat die Franziska den Ferdinand Lepuschitz angerufen, alias »Blutferdl«, einen Pressefotografen, der auf Kriminalfälle spezialisiert ist. Und der hat seine wundersamen Verbindungen zur Wiener Polizei spielen lassen und zehn Minuten später hat sie die Verbindung zum obersten Chef, einem gewissen Oberst Schweighofer, gehabt.

»Also hab ich dein Okay?«, fragt die Franziska den Christof.

Der Christof nickt.

»Super«, sagt die Franziska, »weil ich hab eh schon einen Termin. Morgen Abend fahr ich mit denen auf Streife. Ein Bezirksinspektor Stefan Kronsteiner wird mich erwarten, Treffpunkt um halb zehn, vor der Kibarei in der Wattgasse.«

»Ah so, hinter meinem Rücken hat sie wieder was angezettelt!«, der Christof spielt den bösen Chef. »Aber ich weiß ja, du willst an die Macht. Naja, des kann a guate G’schicht werden.«

»Wenn’s nicht grad ein Einsatz mit dem Gummiknüppel ist«, fügt der Florian hinzu, der die Kommunisten wählt.


Eva

September 1994

Der Joachim ist heute gut aufgelegt. Und erstaunlich begierig gleich zur Sache gekommen. Sie haben es am Küchentisch getrieben und dann hat er sich den blauen Kittel der Großmutter angezogen und gekocht. Eingebrannte Fisolen, altes Wiener Rezept, mit einem Schuss Rahm. Dazu einen Erdäpfelschmarrn.

Die Eva hat auch einen kleinen Teller voll gegessen, und nicht an die Kalorien gedacht. Er hat eine Flasche Hollersirup – natürlich selbst gemacht – aus dem Keller geholt.

»Im Holunderbaum wohnen die guten Geister, die Elfen und die Kobolde!«, wird sie belehrt. »Es ist heilsam, sich diese Wesen einzuverleiben!«

Er gießt jetzt ein wenig Saft in zwei Gläser und füllt sie mit Leitungswasser auf.

Sie mag keinen Hollersaft, ob mit guten Geistern oder ohne – trinkt aber das Glas leer, um seine gute Laune nicht zu zerstören.

Wie herrlich wäre jetzt ein Bier gewesen, aber er lehnt alkoholische Getränke ab. (»Der Alkohol zerstört die Brücke zum Ich-Bewusstsein und muss daher vermieden werden!«)

Jetzt sammelt er die Speisereste von den Tellern und befördert sie in den kleinen Biomüllkübel.

»Morgen hält der Professor einen Vortrag, der für alle zugänglich ist, da kannst du mitkommen, wenn du willst«, sagt er.

Natürlich will sie mitkommen. Überall hin, wo er geht und steht. Ja, das Pathetische passt in diesem Fall genau zum Zustand ihrer Seele. Sie ist ganz wahnsinnig nach ihm.

Der Vortrag findet auf der Währingerstraße statt. Im Restaurant »Herzl«, im Hinterzimmer. Der Herr Herzl selbst ist Mitglied bei den »Gnostischen Heilsbringern«.

Das Restaurant ist mit Holzmöbeln im ländlichen Stil ausgestattet und hat Leinenvorhänge aus den Siebzigerjahren, mit braun-orangem Muster. Das Hinterzimmer ist ebenfalls im bäuerlichen Stil gehalten, und an der Wand hängt ein Ölbild mit verdüsterten Alpen, die sich in einem See spiegeln.

Einige Leute sind schon da, und in deren Mitte steht der griesgrämige Herr vom Gemälde in Joachims Herrenzimmer. Er sieht etwas älter aus als auf dem Bild, gegen sechzig, schätzt ihn die Eva. Der Künstler hat offenbar dem Professor schmeicheln wollen.

Er hat ein hageres Gesicht und seine leicht fettigen, schütteren Haare sind mit einem Scheitel knapp über dem linken Ohr über die beginnende Glatze drapiert. Irgendeine Ehrennadel steckt am Revers seines braunen Anzugs, wo auch ein paar glänzende Schuppen verteilt sind.

Er spricht gerade und die Umstehenden hören ihm andächtig zu. Der Joachim führt die Eva zu ihm und wartet, bis der Professor mit seiner Rede fertig ist.

Der bemerkt den Joachim und sagt mit seiner schnarrenden Stimme, leicht näselnd: »Ah, der Herr Kaunitz Hackenberg, mein Lieblingsschüler!«, und zu den anderen hin: »Unser Freund hat uns wieder einmal mit einer großzügigen Summe unterstützt!«, er lacht und das Lachen klingt wie das Meckern einer Ziege.

Der Joachim lächelt geschmeichelt: »Herr Professor, darf ich Ihnen Eva Traxler vorstellen, eine Bekannte.«

»Ich freue mich, sie kennenzulernen, der Joachim hat schon so einiges von Ihnen berichtet«, sagt der Professor, und seine grauen Augen gleiten von Evas Gesicht hinunter bis zu den Zehenspitzen und dann wieder hinauf. Auf ihrem Busen bleiben sie ganz kurz hängen.

Die Eva hebt die rechte Hand in seine Richtung, doch der Professor schüttelt sie nicht.

»Ich kenn Sie von dem Porträt, das beim Joachim hängt«, die Eva versucht mit schiefgelegten Kopf und einem Lächeln den Professor für sich zu gewinnen, doch der sagt spöttisch: »Wollen Sie vielleicht unserer Gemeinschaft beitreten?«

»Ja, vielleicht«, antwortet die Eva höflich. Und der Professor dreht sich um und lässt sie stehen, denn ein sehr dicker Mann mit einer weißen Schürze ist jetzt zu ihm gekommen.

»Meine Verehrung, Professore! Passt alles zur Zufriedenheit?«

»Grüß Sie, Herr Herzl«, sagt der Professor und reicht dem beflissenen Schürzenträger die Hand. Werden Sie sich den Vortrag anhören?«

»Leider, leider nein!«, der Herr Herzl bekommt eine weinerliche Stimme. »Zu viel zu tun draußen. Eine Kellnerin ist in Karenz gegangen. Na ja … Sie wissen ja, die jungen Frauen, lassen sich anstellen, mit Krankenversicherung und so, und dann werden sie gleich einmal schwanger.« Er seufzt und schaut sich im Raum um. Auf einem länglichen Tisch an der linken Wand stehen verschiedene Getränke.

»Wie ich sehe, war der Kellner schon da. Also … ich will nicht weiter stören«, und der Herr Herzl verschwindet im vorderen Gastraum.

Die Eva ist jetzt umringt von Joachims Freunden. Was weiß man, was er alles über sie erzählt hat.

Der Joachim weist jetzt auf eine dickliche Frau mit langen, hennagefärbten Haaren, die sie offensichtlich auswachsen lässt, denn am Grund kann man, drei Zentimeter breit, graue Wurzeln sehen. Ein Doppelkinn kommt aus ihrer Bluse hervor und auf der Nase sitzt eine randlose Brille, die im Verhältnis zum Gesicht viel zu klein ist.

»Das ist die Magdalena, unsere Kindergartentante von ›Immerfroh‹.«

Die Magdalena nickt mit dem Kopf und schaut der Eva mit offener Verachtung ins Gesicht.

Als Nächstes stellt ihr der Joachim eine ältere Frau vor, an deren hagerem Körper ein hochgeschlossenes Dirndl schlottert. Ihre grauen Haare hat sie zu zwei Zöpfen geflochten und zwei wässrig blaue Augen schauen mit kindlicher Naivität aus dem faltigen Gesicht.

»Das ist unser ›Schwalbele‹«, sagt der Joachim. »Sie ist ein Kind geblieben. Ein zartes Wesen, ganz zerbrechlich. Drum heißt sie so. Sie macht Töpferkurse für unsere Kinder!«

»Wie schön, wenn die Kleinen dann ihren Tee aus selbstgemachten Häferln trinken«, das Schwalbele hat eine hohe Kinderstimme und spricht, als ob sie mit Kindern reden würde.

»Das ist der Kurt Naderer und seine Frau Gisela.«

»Servus, ich bin die Eva!«

»Servus, Kurt«, sagt der Kurt.

»Grüß Gott, ich bin die Gisela.«

»Hallo, ich bin die Eva.«

Der Joachim erklärt jetzt eifrig, wie ein Musterschüler:

»Sie haben einen Schrebergarten voll mit ganz speziellen Pflanzen!«

Die Gisela lächelt.

»Die Engelstrompete, zum Beispiel, nicht wahr Gisela?«, der Joachim wirkt jetzt richtig aufgekratzt. »Manchmal rauchen wir ihre Blüten, damit unser Bewusstsein leichter mit den Geistern in Kontakt treten kann.«

»Aber mehr wollen wir nicht verraten«, fällt ihm der Kurt ins Wort, sichtlich bemüht, seine psychoaktiven Experimente geheim zu halten.

Er ist ein schmächtiger Mann mit einem gutmütigen Gesicht und einem blonden Schnauzbart.

Der Joachim tätschelt die Gisela auf die Wange. »Sie ist eine richtige Kräuterhexe. Darum ist sie auch so plump. Sie ist gut mit der Erde verwachsen.«

Die Eva wundert sich, dass diese Gisela dem Joachim keine reinhaut, von wegen »plump«. Aber sie scheint unter ihrem Aussehen nicht zu leiden, eher stolz darauf zu sein. Die Gisela hat tatsächlich einen Körper, der aussieht, wie ein Mehlsack. Obendrauf sitzt ein kleiner Kopf mit lockigen, aschbraunen Haaren, die etwas ungepflegt wirken.

»Und das ist der Michael!«, sagt sie. Das Ehepaar Naderer hat einen ca. zehnjährigen Sohn bei sich, der offensichtlich geistig behindert ist. Er hat Schwierigkeiten zu artikulieren und mit seinen Armen macht er spastische Bewegungen, als ob sie außer Kontrolle geratene Flügel wären. Seine Augen sind in die Ferne gerichtet und sein Mund ist halb offen.

»Er ist etwas ganz Besonderes!«, sagt die Gisela, »ein Irrlichterwesen.«

Die Eva überlegt, woher diese Behinderung wohl kommen könnte, und als ob die Gisela ihre Gedanken lesen könnte, sagt sie:

»Es war sein Schicksal, dass er von den Masern diese Enzephalitis bekommen hat!«, und sie wirft ihrem Ehemann einen herausfordernden Blick zu.

»Habt ihr ihn nicht impfen lassen?«, fragt die Eva und in der nächsten Sekunde wird ihr klar, dass sie damit einen Streit ausgelöst hat.

»Nein«, sagt der Kurt fast hämisch und schaut dabei seine Frau an, »wir haben ihn nicht impfen lassen.«

Die Gisela bekommt rote Flecken auf dem Gesicht.

»Du weißt, dass wir nichts gegen unser Karma tun können. Es ist uns bestimmt. Eine Masernimpfung ist ein schwerer Eingriff in das kindliche Immunsystem, das sich ja noch entwickelt.«

»Aber man muss doch einschreiten! Das ungeborene Kind sucht sich seine Eltern aus, und wenn die Eltern sich für eine Impfung entscheiden, dann ist eben das sein Karma!«, er schreit es ihr laut ins Gesicht, als ob ein Damm gebrochen wäre, der seine Gefühle aufgestaut hat. Die Umstehenden unterbrechen ihre Gespräche und starren neugierig auf das Ehepaar Naderer.

Mitten in die Stille platzt jetzt eine Frau herein.

Sie kommt auf die Eva zu und breitet die Arme aus: »Ich bin die Heidelinde! Am besten, wir sagen gleich Du! Das ist schön, dass ich dich endlich kennenlerne. Der Joachim spricht viel über dich. Ich schätze dich sehr als Schauspielerin!« Und zu den andern sagt sie: »Seht her, eine Prominente in unserer Mitte!«

Die Heidelinde legt einen Arm um Evas Schulter. Sie ist Mitte vierzig, schlank, mit dunklen, halblangen Haaren. Aber ihre Augen sind das Besondere, es sind riesige Augen in einem ungewöhnlich hellen Grün.

Sie stellt ihren Begleiter vor:

»Mein Sohn, der Thomas. Gib schön die Hand, Thomas.«

Ein stämmiger Bub mit ca. dreizehn streckt der Eva die Hand hin, die er, nachdem Eva die feuchte Innenseite berührt hat, schnell wieder wegzieht. Er hat ein rundes Gesicht und eine kurze Nase. Als die Eva ihn näher anschaut, wundert sie sich über die Ähnlichkeit, die er mit dem Joachim hat.

Bei dem Tisch mit den Getränken steht ein blonder Mann und trinkt aus einem großen Glas ein Mineralwasser. Die Eva kennt ihn aus dem Volkstheater, wo er Inspizient war und wegen seiner schweren Alkoholsucht schließlich entlassen wurde. Sie geht zu ihm hin und küsst ihn auf beide Wangen.

»Erwin! Jetzt hätt ich dich fast nicht erkannt! Gut schaust du aus!«

Er hat keinen dicken Bauch mehr über der Hose hängen und sein ehemals aufgeschwemmtes Gesicht ist zu einem länglichen Oval geschrumpft.

»Ich habe das Saufen aufgegeben!«, sagt er fast feierlich. »Ich habe hier in der Gruppe meinen Frieden gefunden! Man hat mich geheilt. Der Professor ist ein Heiliger, wirklich! Aber setzen wir uns jetzt, es fängt gleich an!«

Mittlerweile haben die übrigen Teilnehmer mit den Sesseln Reihen geformt und sich gesetzt. Der Professor hat keinen massenweisen Zulauf, die Eva zählt siebenundzwanzig Leute. Die meisten sind weiblichen Geschlechts.

Die Eva setzt sich neben den Joachim und will sich ankuscheln, doch er steht auf und sucht sich zwei Reihen weiter einen Platz, um ihr zu demonstrieren, dass er beim Vortrag des Professors nicht abgelenkt werden will. Es ist ein Spiel, das er mit ihr treibt, und es ist ihr freier Wille, dieses Spiel mitzumachen.

Der Professor hat sich vorne in einen Lehnstuhl gesetzt, der offensichtlich extra für ihn hereingebracht wurde, denn er passt nicht zu den bäuerlichen Möbeln. Er nimmt eine goldene Taschenuhr aus seiner Weste und legt sie neben sich auf die Lehne.

Der Vortrag kann beginnen.

»Wir sprechen heute über die verschiedenen Rassen. Sie wissen, dass vor ca. 10.000 Jahren das ›Atlantische Zeitalter‹ das ›Lemurische Zeitalter‹ abgelöst hat. Die Lemurier wurden zu verkümmerten Menschen, wie wir sie noch bei den diversen wilden Stämmen finden. Wenige Lemurier konnten sich zu den sogenannten ›Atlantiern‹ weiterentwickeln. Aber die Atlantier kamen auch in Verfall, und nur eine kleine Gruppe war fähig, ein höheres Bewusstsein zu erlangen – und das sind wir Arier, die Kulturmenschen. Und so eine Entwicklung geht immer auf Kosten der niedrigen Rasse, die schließlich zum Aussterben verdammt ist.

Und diese Thesen, meine Kinder, sind unanfechtbare Fakten. Die Anthroposophische Gesellschaft distanziert sich heute davon und will die Dinge nicht mehr beim Namen nennen. Deshalb habe ich mich von den Rudolf-Steiner-Anhängern getrennt und eine neue Bewegung gegründet, die ›Gnostischen Heilsbringer‹, und ihr seid mir gefolgt.

Ja, die Natur ist unerbittlich, und wir wollen natürlich nicht so weit gehen wie der Schwarzmagier Alistair Crowley, der es folgendermaßen formuliert hat: ›Zertrete die Verdammten und Schwachen! So will es das Gesetz der Starken!‹ Nein, jeder Mensch hat seine Daseinsberechtigung. Aber allzu viel Toleranz schwächt den Geistesmenschen. Es gibt Unterschiede, und wir müssen einsehen, dass nur die weiße Rasse die Gnade hat, den spirituellen Weg zu gehen.

Ihr wisst, meine Kinder, dass es Menschen gibt, welche die Gnade der Erleuchtung nie erfahren werden. Sie können den ätherischen Christus nicht spüren, ja wie ihnen der Weg zu allem Ätherischen versperrt ist.

Der Schwarze zum Beispiel. Früher haben wir ›Neger‹ gesagt, aber das ist ja nicht mehr ›politisch korrekt‹«, er betont das Letztere mit gehässigem Spott.

»Der Schwarze hat dazu nicht die Fähigkeit. Er saugt alles Licht, alle Wärme aus dem Weltraum in sich auf, dadurch wird seine Haut schwarz. Aber er wird letztlich am Licht verbrennen. Es ist heiß in seinem Astralkörper, ja er kocht innerlich, kann man fast sagen. Sein stark ausgebildetes Hinterhirn macht ihn zur Triebnatur, er steht für das Niedrige, Tierische. Betrachten wir sein Gesäß: Es ist größer als bei der weißen Rasse und beweist, dass er viele Entwicklungsstufen zurück ist und eher dem Affen ähnelt.«

Die Eva kann es fast nicht glauben, was da aus dem Mund des Professors kommt. Es ist wie in einem Nazipropagandafilm. Sie sollte eigentlich aufstehen und gehen, aber sie bleibt sitzen und folgt mit ungläubigem Staunen den Ausführungen.

»Aber auch in unserer privilegierten Rasse gibt es Gefallene. Neulich bin ich in der U-Bahn gefahren und mir gegenüber ist ein solches Mädchen gesessen. Ihr wisst, eine von diesen ›Punkern‹, mit halbrasiertem Kopf und grünen, aufgestellten Haaren, die Ohren voll bis oben mit Ringen. Eine Bierdose in der Hand. Drogensüchtig, die Augen glasig. Einen Kassettenrekorder umgeschnallt, Kopfhörer in den Ohren. Und dazu hat sie sich im Rhythmus bewegt, lüstern, wie ein Tier. In den Fängen von Luzifer. Und ich habe meine Zweifel, ob man sie als Menschenseele bezeichnen kann …«

Jetzt kann die Eva ihren Mund nicht mehr halten:

»Entschuldigen Sie«, fällt sie ihm ins Wort und die Übrigen starren sie mit blankem Entsetzen an. »Dieses Mädchen in der U-Bahn ist doch kein böser Mensch. Sie ist krank, Sucht ist eine Krankheit! Außerdem, was ist schon teuflisch daran, wenn man sich zu einer Musik rhythmisch bewegt?«

Der Professor ist unwillkürlich aufgestanden, als sie ihn unterbrochen hat, und hat sich sofort wieder gefangen und gesetzt.

»Rhythmus kommt vom unteren Leib, dort, wo Luzifer sein Unwesen treibt, und ist daher zu verdammen. Popmusik, Rock ’n ’ Roll, alles Musik des Teufels«, belehrt er sie dann höflich, aber mit unverhohlener Verachtung. »Und nun lassen Sie mich weiter ausführen.« Er wendet sich wieder an alle.

»Und nun zu den Rothaarigen. Es wird daran gezweifelt, ob sie ein Christuserlebnis haben, denn das Pigment der roten Farbe …« Und weiter geht es mit den haarsträubenden Theorien des Professors.

Die Eva schaut zum Joachim hin und sieht, wie seine Augen an den Lippen des Professors hängen, als ob er den Schwachsinn gierig in sich aufsaugen würde.

Als der Vortrag beendet ist, steht der Professor auf und verlässt wortlos den Raum.

Der Joachim kommt zu ihr her und zischt: »Ich fahre mit der Straßenbahn nach Hause, Sie brauchen sich nicht zu bemühen.«


Eva

September 1994

Eine Woche lässt er sie büßen. Er geht nicht ans Telefon. Diesmal soll es aus sein. Für immer.

Am nächsten Tag ist ihr Stolz endgültig gebrochen. Sie fährt zur Gaullachergasse und läutet bei ihm an. Natürlich keine Reaktion. Unten ist der Kindergarten in Betrieb. Sie kann leise Musik von drinnen hören. Die Eva fasst sich ein Herz und geht hinein.

Der Raum ist mit Holzmöbeln ausgestattet, an den Wänden gibt es Regale mit Büchern und zwei kleine Tische mit winzigen Sesseln, die jetzt zur Seite geräumt sind. In der Spielecke sieht man einen Puppenwagen mit zwei Puppen aus Stoff, ein Schaukelpferd, einen kleinen, hölzernen Lastwagen und einen Korb mit verschieden gefärbter Naturwolle.

Mitten im Raum steht ein abgesägter Baumstumpf, über den ein violetter Vorhang drapiert ist.

Es ist gerade ein Spiel im Gang. Ein seltsames Spiel.

Die Eva zählt elf Kinder, die in weiße, lange Kleider gehüllt sind und tanzen. Sie bewegen sich langsam im Kreis und machen mit den Armen Bewegungen, als ob sie Flügel hätten. Die Magdalena sitzt auf einem Hocker und spielt auf einer kleinen Harfe.

Als die Eva hereinkommt, lässt man sich nicht stören. Sie muss in der Tür stehen bleiben und sich den Tanz zu Ende ansehen.

Die Magdalena stellt die Harfe beiseite und applaudiert den Kindern. Die Eva ertappt sich, dass sie auch applaudiert.

Dann sagt die Erzieherin zu den Kindern: »Kinder, zieht die Kittel aus, ich komme gleich! Wir wollen von unserem Brot essen und Milch trinken!« Sie wendet sich an die Eva. »Kinder, die Milch trinken, sind Mondsöhne und Töchter.«

Heute hat sie ihren rundlichen Körper in ein zeltartiges, oranges Oberteil gehüllt und trägt darüber eine handgestrickte gelbe Weste mit Zopfmuster.

»Wir hatten gerade eine Eurythmiestunde!«, sagt sie.

Und die Eva nimmt sich vor, zu Hause im Lexikon nachzuschauen, was »Eurythmie« bedeutet.

Die Magdalena hat offenbar Evas Gedanken gelesen, denn sie sagt: »Eurythmie ist eine Bewegungskunst, die Rudolf Steiner entwickelt hat. Sie soll in den Kindern die Seele wecken, die ja in der herkömmlichen Tanzkunst völlig vernachlässigt wird.

»Interessant!«, lügt die Eva.

Die Magdalena lächelt milde.

»Ich suche den Joachim«, sagt die Eva. »Weißt du vielleicht, wo er sein könnte? Auf das Läuten meldet sich niemand.«

»Dann wird er wohl nicht zu Hause sein«, flötet die Kindergartentante. »Nicht wahr, Kinder?« Die Kinder nicken ernsthaft, nur zwei von ihnen beginnen zu kichern.

Die Eva geht hinaus und obwohl sie weiß, dass es sinnlos ist, läutet sie noch einmal, bevor sie zu ihrem Auto geht.


Joachim

September 1994

Der Joachim hat zu Mittag einen Zucchiniauflauf gegessen. Eine Schichte Kartoffeln, eine Schichte Bechamelsauce, dann Zucchini, wieder eine Schichte Kartoffeln und Bechamelsauce oben drauf. Dazu hat es einen grünen Salat gegeben mit Schnittlauch aus seinem Kräuterbeet. Kein Fleisch. Er ist Vegetarier, wie alle bei den »Gnostischen Heilsbringern«. Um in eine höhere, spirituelle Stufe zu gelangen, muss auf den Genuss von Fleisch verzichtet werden. Als Nachtisch hat es Apfelstrudel gegeben und da hat der Joachim an den Sündenfall denken müssen. Und an seine Eva, die ihm den Apfel gereicht hat, verführt von Luzifer, der Schlange, und sie haben ihm die Unschuld genommen.

Unschuld … nicht ganz vielleicht, die Heidelinde hat ihm damals das Tor zur Liebe geöffnet. Aber es war keine Liebe, es war eine oberflächliche Befriedigung. Und als ihn die Heidelinde in Kenntnis gesetzt hatte, dass sie schwanger war, war ihm sein Unrecht so richtig bewusst geworden. Ein Kind soll entstehen aus reiner Liebe, die über das Körperliche weit hinausgeht, und nicht aus reiner Fleischeslust. Eine ungeborene Seele, die sich solche Eltern aussucht, muss in einem früheren Karma schwer gesündigt haben und diese Bürde im jetzigen Leben noch mitschleppen.

Sie wird verflucht sein.

Darum hat er im Einverständnis mit der Heidelinde seine Vaterschaft nie anerkannt.

Und sein Sohn Thomas ist zwar vom Körperbau sein Ebenbild, aber sein störrisches Wesen und die früh erwachte Sexualität hat er aus einer früheren Inkarnation mitgenommen. Der Joachim hat keine Lust gehabt, öffentlich zuzugeben, dass der Balg von ihm ist. Auch der Balg selbst braucht nichts zu erfahren.

Und nachdem die sündige Verbindung mit der Heidelinde zu Ende war, ist er mit der Keuschheit ein Stück weiter gekommen. Der Professor hat ihm eine geheime Meditation gezeigt, eine Meditation, die sich mit Ahriman beschäftigt, der das Böse schlechthin verkörpert. Der Professor hat ihm ein Bild gegeben, wo ein böser Engel zu sehen ist. Er hat schwarze Flügel und Schlangen kriechen über seinen Körper. Das Schrecklichste aber ist sein Gesicht, eine grässliche Fratze mit einem wütend aufgerissenen Maul und großen, spitzen Ohren. Und nun soll sich der Joachim täglich in das Gesicht des absolut Bösen versenken. Die Meditation ist sehr gefährlich und darf nur von seelisch stabilen Menschen angewendet werden, weil man sonst wahnsinnig wird, hat der Professor gesagt, und dann hat er gelächelt:

»Aber da mache ich mir bei unserem Joachim keine Sorgen!« Er kann dem Teufel in die Augen schauen!«

Joachim muss an die Zeit im Internat denken, einem katholischen Internat, wo man ihm ständig mit dem Teufel gedroht hat. Er war ein schlimmes Kind, selbst ein kleiner Teufel.

Aber jetzt ist er in eine harmlosere Meditation versenkt: die Rosenkreuzer-Meditation. Er sitzt im Herrenzimmer, vor dem Gemälde des Professors, und starrt auf das Bild mit dem schwarzen Kreuz und den sieben roten Rosen, das er vor sich auf dem Schreibtisch liegen hat. Es ist eine Übung für die Wahrnehmungsorgane. Er soll imaginieren, dass ein grüner, unschuldiger Pflanzensaft durch die Rose fließt. Frei von Begierden und Leidenschaften, und dass auch der Mensch die Fähigkeit hat, seine niederen Triebe zu bezwingen. Und dann betrachtet man die roten Rosen und denkt an rotes Blut. An das Blut des Menschen, wie es auch gereinigt werden kann von allem Niederen. Und wenn man ein gelehriger Schüler ist, und ein Stück des Weges weitergekommen ist, wird ein Übergang stattfinden vom Empfindungsleib zur Bewusstseinsseele. Und das Schwarze des Kreuzes wird sich verwandeln in ein strahlendes Weiß.

Es läutet. Er geht zum Fenster und späht durch den Spalt der Vorhänge. Sie ist es. Seine Eva. Schnell verschwindet er wieder hinter den Vorhängen, denn sie schaut jetzt herauf zum ersten Stock. Klein und blond, mit ihrem lieben Gesicht. Sie trägt ein ärmelloses weißes Kleid, eng und kurz, mit grünen Äpfeln bedruckt. Er muss lachen, die Eva mit dem Apfel, und seine Eva mit vielen Äpfeln am Körper. Die Versuchung. Es läutet wieder, lang und fordernd.

Er geht zurück zu seinem Schreibtisch. Zurück zu seiner Meditation. Aber er kann sich nicht darin vertiefen. Und das schwarze Kreuz zerrinnt vor seinen Augen wie Pech in der Sonne, und die blutroten Rosen erwecken in ihm ein Verlangen, das fast unerträglich ist.


Eva

September 1994

Es ist ein sehr warmer Herbstabend. Das Ehepaar sitzt im Garten und spielt heile Welt.

Die Eva schaut der Franziska zu, wie sie eine Serviette, die noch vom Abendessen liegengeblieben ist, mit kleinen Figuren bekritzelt.

Die Eva hat einen Gespritzten vor sich stehen, denn es ist 18 Uhr, und da erlaubt sie sich selbst das erste Glas Alkohol. »Um sechs geht die Säufersonne auf!«

Der Paul sitzt in einem Lehnstuhl und liest den »Spiegel«.

»Furchtbar ist das«, sagt er zu ihr, »dass die Hutus die Tutsis abschlachten, und die Amerikaner tun so, als ob es diesen Konflikt nicht geben würde.«

»Ich hab gehört, dass da unten in Ruanda ein Jugendsender – weißt, so was wie Ö3 – ganz fröhlich zum Töten auffordert«, antwortet die Eva, und sie muss an den Joachim denken, der neulich seine Meinung dazu abgegeben hat: »Da sagen alle, die ›angeblichen‹ Vergasungen unterm Hitler waren das schrecklichste Verbrechen der Weltgeschichte, aber diese Wilden da unten sind noch tausendmal schlimmer.«

Sie ist nicht darauf eingegangen, um den Joachim nicht unnötig zu reizen, der bei dem Thema »Holocaust« gehässige Monologe über die amerikanischen Juden loslässt, die unser Geschichtsbild mit abstruser Propaganda verfälschen würden.

Ihr Handy läutet.

»Ja, bitte?«

»Wie geht es meinem Astralkörperchen?«, sagt er fröhlich, als ob nichts gewesen wäre.

Die Eva wird von Emotionen gebeutelt, versucht aber, sich nichts anmerken zu lassen, denn der Paul schaut jetzt zu ihr her.

»Wenn Sie mich morgen Nachmittag besuchen, könnten wir gemeinsam den ›Erlkönig‹ rezitieren.«

Jetzt muss sich die Eva schon anstrengen, nicht in Jubel auszubrechen.

»Gut, also morgen um vier. Also … bis dahin …«, und sie legt auf.

»Die Rita«, sagt sie zum Paul, »die hat schon wieder Liebeskummer. Du weißt ja, was die sich immer für Kerle aufreißt.«

Der Paul schaut kurz von seinem Artikel auf und sagt: »Die Rita, aha«, dann liest er weiter.

Sie ist bei seinem Haus angekommen. Sie läutet. Keine Reaktion. Die Magdalena schaut zwischen den Vorhängen des Kindergarten »Immerfroh« heraus und öffnet das Fenster.

»Du kannst hinaufgehen«, flötet sie mit ihrer Kindergartentanten-Stimme. »Ich soll dir sagen, dass er die Türen offen gelassen hat.« Und sie verschwindet wieder zwischen den Vorhängen und schließt das Fenster. Und tatsächlich – das Haustor ist offen. Sie geht hinauf, und auch die Wohnungstür ist nur angelehnt.

»Joachim?«, ruft sie. »Joachim, ich bin da. Ich hab’ den Erlkönig vorbereitet! Ich kann ihn auswendig!«

Doch es bleibt still. Sie schaut in die Küche, ins Herrenzimmer, und dann bemerkt sie einen Zettel, der an der Türschnalle des Schlafzimmers befestigt ist. »Ich habe mich verflüchtigt«, steht da, »sonst kommt es zum körperlichen Zusammenstoß«. Wieder beginnt sie zu schwitzen vor Angst. Vorsichtig macht sie die Schlafzimmertüre auf und steht ganz starr vor Schreck. Von der Deckenlampe hängt ein Strick mit einer Schlinge. Darunter steht ein Schemel.

Die Eva rennt. Sie rennt zu ihrem Auto und bemerkt noch, dass die Magdalena wieder hinter dem Vorhang herausspäht. Im Auto fängt sie an zu weinen und legt eine Kassette mit einem Mozart-Klavierkonzert ein, damit sie sich gänzlich in ihren Schmerz vertiefen kann. Nach einer Weile hat sie genug von ihrem Selbstmitleidstrip, sagt laut: »Traxler, jetzt ist es genug!«, dreht den Mozart ab und startet den Motor.


Joachim

Oktober 1994

Der Joachim kommt durch die Küche in das Hinterzimmer des Restaurants »Herzl«. Montag ist Ruhetag und die Schüler benützen den Hintereingang. Jeden Montag kommt der innere Kreis der »Gnostischen Heilsbringer« dort zusammen. Man will die Gäste des Restaurants nicht stören. Es kann Geräusche geben, wenn die Geister frei werden.

Der Joachim weiß, dass er heute bestraft wird.

Der Professor wird Gericht über ihn halten, weil er seinen Astralleib nicht zügeln kann. Er hat große Sehnsucht nach dieser Frau.

Als er in das Hinterzimmer kommt, sind die Sessel bereits kreisförmig angeordnet, der Lehnstuhl für den Professor am oberen Ende des Kreises.

Die anderen Mitglieder stehen in einer Gruppe und plaudern und lachen. Sie tragen bereits die weißen Handschuhe und die Schärpe mit dem Heilsbringer-Abzeichen um den Hals. Es ist ein goldenes Pentagramm mit der Spitze nach oben, das bei der weißen Magie eine große Rolle spielt. Darum herum züngeln goldene Flammen und in der Mitte des Fünfsternes ist ein Relief mit dem Profil des Professors eingestanzt. Auch der Joachim holt jetzt seine Schärpe aus der ledernen Aktentasche, in der er seine Kult-Utensilien aufbewahrt.

Hinten hat die Magdalena auf einem Tischchen ihre Filterkaffeemaschine aufgestellt und einen Liter Bio-Milch und braunen Zucker. Daneben gibt es eine kleine Spendenbox, wo die Leute pro Kaffee einen Schilling einwerfen können, oder mehr. Auch einen von der Magdalena hausgemachten Kuchen gibt es, einen Gugelhupf aus Dinkelmehl.

Der Joachim stellt sich zu der Gruppe und tut so, als wisse er nicht, was auf ihn zukommt. Jeder ist irgendwann einmal dran. Es ist nicht leicht, den spirituellen Weg des Professors mitzugehen, ein Wissender zu sein. Es fordert die ganze Hingabe, eine grenzenlose Öffnung der Seele.

»Hast du sie wieder gesehen?«, fragt die Heidelinde und legt den Arm um seine Schultern.

»Nein«, sagt er, »aber sie hat meine Seele ganz für sich in Anspruch genommen!«

Tröstend streicht ihm die Heidelinde über das Gesicht: »Du wirst die Strafe ertragen wie ein Mann!«

Der Professor kommt herein. Es wird sofort still und alle sehen zu ihm hin.

Er hat dieses neue Mädchen mitgebracht, diese »Daniela«. Sie kann höchstens zwanzig sein und hat ein hübsches, wenn auch etwas gewöhnliches Gesicht mit einer Stupsnase. Ihre Haare sind lang und dunkel mit den Resten einer Dauerwelle in den Spitzen. Und ihr Körper ist formvollendet. Eine zierliche Frau mit einem großen Busen, einer schmalen Taille und einem runden Hinterteil. Ihre Füße stecken in schwarzen Pumps mit einem hohen Absatz und sie trägt als Einzige ein Make-up, und das reichlich. Die Lippen hat sie rot geschminkt.

»Seid gegrüßt«, sagt der Professor und winkt den Schülern zu. Die Daniela nimmt ihm den Mantel ab und hängt ihn auf den Garderobeständer. Dann öffnet sie einen alten Lederkoffer und holt den weißen Seidenumhang des Professors heraus, den sie ihm über die Schultern legt. Darauf nimmt sie den Koffer und verschwindet damit in der Restaurantküche.

Der Professor setzt sich auf seinen Stuhl und die Magdalena bringt ihm Kaffee und Kuchen. Den Kaffee dunkelbraun mit zwei Stück Zucker, so wie er es gerne hat.

Der Professor trinkt seinen Kaffee und macht einen schlürfenden Laut dabei, dann stopft er den Kuchen in sich hinein. Der Joachim rechnet ihm hoch an, dass er manchmal ein ganz menschliches Verhalten zeigt.

Den letzten Bissen noch im Mund, sagt der Professor dann wohlwollend: »Heute mache ich wieder ein bisschen Hokuspokus für meine Kinder. Das haben sie doch so gern!«

Die Schüler wissen, was das bedeutet.

Das Schwalbele darf heute den Schutzkreis ziehen und sie holt eine Kreide und ein Päckchen Streichhölzer von einem Tisch, wo die Requisiten bereitliegen. Sie bückt sich und zeichnet am Boden einen weißen Kreis um die Sessel herum. Als sie damit fertig ist, geht sie in die Mitte des Kreises, wo eine Art Altar aufgebaut ist. Eine weiße Decke ist über einen Kaffeehaustisch gebreitet, und darauf liegt ein Polster mit rotem Samtbezug, der an den Kanten mit einer goldenen Kordel verziert ist, die an jeder Ecke in einer Quaste endet. In der Mitte liegt das Heilsbringer-Abzeichen mit dem Bild des Professors. Vier Kerzen stehen um den Polster herum und davor ist eine Räucherschale mit Weihrauch. Das Schwalbele hat jetzt rote Flecken im Gesicht vor Aufregung und nimmt ein Streichholz, mit dem sie die Kohlen im unteren Teil der Weihrauchschale anzündet.

Jetzt setzen sich alle in den Kreis und fassen sich an den Händen.

Dann wird das Mantra gesprochen. Der Rosenkreuzerspruch:

»Ex deo nascimur – in christo morimur – per spiritum sanctum reriviscimus.« – »Aus Gott sind wir geboren – in Christus sterben wir – durch den Heiligen Geist werden wir auferstehen.«

Dann spricht der Professor: »Wer sich einer Sünde bewusst ist, der bekenne seine Schuld!«

Jetzt sehen alle zum Joachim hin, er zögert erst, atmet tief ein und steht auf. Er geht in die Mitte des Kreises vor den Altar.

»Ich habe mich schuldig gemacht«, sagt er und bemerkt, dass seine Stimme heiser klingt.

»Wie hast du dich schuldig gemacht?«

»Ich habe mich schuldig gemacht durch …«, dem Joachim versagt die Stimme.

»Lauter!«, befiehlt der Professor.

»Ich habe mich schuldig gemacht«, wiederholt der Joachim jetzt laut und deutlich«, indem ich die Begierden meines Astralleibes nicht zügeln konnte.«

»Und mit wem hast du deine Keuschheit gebrochen?«

»Mit Eva.«

»Ist das nicht die Frau, die du in unseren Kreis gebracht hast und die sich hier unerhört benommen hat?«, fragt der Professor und schaut ihm in die Augen.

Der Joachim kann den Blick nicht aushalten und richtet seine Augen auf die Wand, wo das Bild von dem Alpensee hängt.

Der Professor spricht weiter: »Du hast den Weg eines Geistesschülers eingeschlagen und du weißt, dass Askese eine der Bedingungen ist, die Erkenntnis zu erlangen. Keuschheit ist nötig für den Weg, den du gehen willst, es gilt die luziferischen Triebkräfte auszuschalten, damit die Jungfräulichkeit des Astralleibes wieder errungen wird. Es ist ein Privileg und keine Bürde, auf die Fortpflanzung zu verzichten.«

»Ja, Herr Professor.«

»Du bist dir deiner Verfehlung also bewusst?«, der Professor hat die Stimme jetzt angehoben.

»Ja, Herr Professor!«

»Du weißt, was du zu tun hast?«

»Ja, Herr Professor.«

Der Joachim beginnt sich auszuziehen und alle sehen gebannt zu ihm hin, wie er seine Kleidungsstücke ablegt und sie fein säuberlich zusammenfaltet und auf den Boden legt.

Dann steht er nackt vor dem Altar in der Mitte des Kreises. Er empfindet eine große Scham und schaut auf den Boden.

Im Augenwinkel kann er sehen, dass jetzt die Daniela in den Raum kommt. Sie ist in einen roten Umhang gehüllt und er weiß, dass sie darunter nackt ist. Und er spürt sie näher kommen. Jetzt ist sie ganz nah, ihr Atem riecht nach Pfefferminze. Sie lässt den Umhang fallen, legt seine Hand auf ihre linke Brust. Dann beginnt sie ihren Körper an ihm zu reiben. Wie sie dann einen Schritt zurückgeht, ist er sich bewusst, dass sein Glied sich vergrößert hat und leicht von ihm absteht.

Dann kniet sie sich vor ihn, nimmt seinen Penis in den Mund und beginnt daran zu saugen. Er schließt unwillkürlich die Augen und versucht die Erregung zurückzudrängen, tief zu atmen, aber er spürt den Sog, der ihn verschlingt, und er will sich verschlingen lassen. Er beginnt zu stöhnen.

Plötzlich hört er die Stimme des Professors: »Genug!«, und er nimmt wahr, dass die Daniela seinen Penis aus ihrem Mund gleiten lässt.

Er macht die Augen auf, das Glied ist jetzt ganz groß und hoch aufgerichtet.

»Ist das der Anblick eines Geistesschülers, der sich dem Höheren verschrieben hat?«, fragt der Professor in die Runde, und die Schüler verneinen ernsthaft, nur das Schwalbele beginnt zu kichern.

Der Professor steht auf und geht in der Runde im Kreis, sodass er an jedem einzelnen Schüler vorbeikommt. Dabei hat er die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Als er beim Joachim angekommen ist, löst er die Hände aus der Verschränkung und hat plötzlich einen Rohrstock parat, den er wie ganz nebenbei auf Joachims Geschlechtsteil sausen lässt. Der Joachim hat gewusst, was kommt, aber der Schlag überrascht ihn trotzdem. Er schnappt nach Luft, dann krümmt er sich vor Schmerz und hat die Hände schützend dort, wo der Rohrstock ihn getroffen hat.

Der Professor setzt sich wieder, die Daniela stellt sich neben ihn. Der Joachim kann sehen, wie der Professor ganz leicht über ihre Hüfte streicht. Dann sagt er fast gütig:

»Und nun lasset uns beten!«

Alle beginnen mit einem eintönigen Murmeln:

»Ihr schützenden Geister kommt uns zu Hilfe, vermehret die Kraft der reinen Liebe in uns, sodass unser ganzes physisches Dasein sich hinwende zum Höheren, Göttlichen und frei werde von der Todsünde der Wollust.«

Und der Joachim steht nackt in der Mitte und betet mit.


Eva

November 1994

Als die Eva am Abend aus der Vorstellung kommt, ist ein Rosenstrauß im Spülbecken eingewässert.

»Ein Fahrradbote hat sie gebracht«, sagt der Paul, und tut völlig unbeteiligt. »Von deinem keuschen Verehrer nehme ich an. Den Brief, der dabei ist, hab ich natürlich nicht aufgemacht. Der liegt in deinem Arbeitszimmer.«

»Alles nur Geschwafel, alles vollkommen platonisch«, sagt sie.

Der Paul schweigt.

»Es ist wirklich nichts zwischen uns!«, die Eva hebt die Schwurfinger und holt dann eine Vase aus dem Unterschrank der Küche. »Wie gesagt, er ist an einer platonischen Freundschaft interessiert. Und ein bisserl promigeil wird er auch sein.«

Der Paul schweigt noch immer.

Er steht an den Eiskasten gelehnt und sieht zu, wie sie die Rosen mit der Küchenschere abschneidet und in die Vase drapiert.

Sie geht zum Paul hin und legt ihren Kopf auf seine Schulter.

»Ich hab dich lieb«, sagt sie. »Nur dich.« Und dann überkommt sie das Weinen. Sein Pullover riecht so gut nach ihm, so vertraut.

»Ich glaube, du solltest das beenden«, sagt er und er legt seinen Arm um ihre Schultern. »Ich bin geduldig, das weißt du, aber langsam finde ich, du solltest dich mehr um deine Familie kümmern.«

Ihr Weinen geht jetzt in ein Schluchzen über und sie bleibt einige Zeit so bei ihm stehen, bis sich der Emotionsausbruch gelegt hat. Dann löst sie sich und reißt ein Stück von der Küchenrolle und schnäuzt sich hinein.

»Ich werde das beenden, ich versprech es dir!«

Der Paul steht noch immer vor dem Eiskasten und sagt: »Gut war die Sauce Bolognese, aber beim nächsten Mal lass bitte den Oregano weg,«


Joachim

November 1994

Der Joachim steht am Fenster und schaut hinunter auf den Rasenfleck mit der Parkbank, wo wieder einmal jemand die Tauben gefüttert hat.

Es ist ein nasskalter Tag draußen, ein unfreundliches Nieseln, das sich mit Regengüssen abwechselt.

Dann sieht er sie über die Straße kommen. Sie hat einen kurzen, schwarzen Stoffmantel an und Stiefel, die ihr bis zu den Knien gehen. Der Rock darunter ist für seinen Geschmack viel zu kurz, aber es ist scheinbar modern, aufreizende Kleidung zu tragen. Auf dem Kopf hat sie einen schwarzen Hut, wo seitlich eine Rosette mit roten Federn steckt. Ihr liebes Gesicht ist von der Kälte gerötet. Wieder spürt er das überwältigende Gefühl in seinem Körper, die Liebe.

Er hat geschworen, nie wieder gegen das Gebot der Keuschheit zu verstoßen, er will seinen Astralleib reinigen, um eines Tages zur wahren Erkenntnis zu gelangen.

Er empfängt die Eva bei der Wohnungstüre und sie gibt ihm zur Begrüßung ein Bussi auf den Mund. Ihr Parfum riecht so gut, dass er die Augen schließen muss, und aus dem Bussi wird unwillkürlich ein großer, tiefer Kuss. Der Kaffee, der in der Küche steht, ist ihm egal, der Kuchen im Ofen egal und die guten Vorsätze, standhaft zu bleiben – egal. Es ist doch eine Liebe, und nicht nur das Begehren! Er liebt sie, er braucht nicht standhaft zu bleiben, es ist alles gut, es ist gut.

Als sie nachher im Bett liegen, schläft sie ein, an ihn angekuschelt. Er sieht den Schopf blonder Haare, ihre geschlossenen Augen, mit der verschmierten Wimperntusche, und ihre nackte Schulter, die aus der Decke hervorschaut.

Und plötzlich hört er ein Wispern: »Hier ist dein Freund, der gefallene Engel! Hat sie dich wieder herumgekriegt?«

Das ist kein Geist, der da spricht, das ist Luzifer.

Und jetzt ist er nicht mehr unsichtbar, er sitzt unten am Fußende auf der Bettdecke, verschwommen zuerst, aber dann immer deutlicher. Er hat nichts mehr von einem Engel an sich. Sein Körper ist mit Fell bedeckt und ein riesiges, erigiertes Glied wächst ihm zwischen den Beinen, die unten keine Füße haben, sondern in klobigen Hufen enden.

Vor dem Gesicht hat er eine von den Teufelsmasken aus dem Herrenzimmer. Die mit dem freundlichen Grinsen, wo sich alle Bosheit der Welt dahinter verbirgt.

Er setzt sich abrupt auf und die Eva öffnet ihre Augen.

»Wirf sie hinaus!«, sagt Luzifer. »Schick sie weg, die dreckige Hure!«

Und der Joachim gehorcht.


Eva

November 1994

Die Eva sitzt in ihrem Auto und ihre Hände zittern. Sie hat Gott sei Dank den heutigen Einkauf im Kofferraum und holt die große Dose Bier nach vorne. Dann trinkt sie gierig, bis die Dose halb leer ist. Danach werden ihre Hände etwas ruhiger.

Sie hat solche Sehnsucht gehabt heute Nachmittag, sie hat eine lange Zeit für das Make-up verwendet, sie hat ihren kurzen, schwarzen Stoffmantel angezogen und die kniehohen Stiefel. Auf dem Kopf das Beutestück vom letzten Einkaufsrausch in London, einen schwarzen Hut, wo seitlich eine Rosette mit roten Federn steckt.

Er ist schon am Fenster gestanden und hat auf sie gewartet. Mit dem Reinseidenpullover, den sie ihm zum 35. Geburtstag gestrickt hat. Hinter dem Rücken vom Paul natürlich. Sie hat jetzt bei ihren Drehtagen immer lange Pausen. »Selten kommt das Glück«, heißt die idiotische Komödie, bei der sie nur wegen der guten Gage mitmacht. Sie spielt wieder einmal nicht die Hauptrolle, sondern die exzentrische Schwester der Heldin. Sie muss mit einem ganz engen Cocktailkleid herumlaufen, wo sich jeder Bissen, den sie in der Mittagspause zu sich nimmt, in der Taille bemerkbar macht. Und da hat sie ihm den Pullover gestrickt. Mit einer Wolle aus dem Bioladen und Stricknadeln aus Holz.

Gleich bei der Türe hat er sie geküsst und ist regelrecht über sie hergefallen. Kein Kaffee, kein Kuchen – er hat sie bei der Hand genommen und ins Schlafzimmer geführt. Sie sind sich jetzt schon vertraut und jeder kennt die Vorlieben des anderen, weiß, welche Stelle des Körpers man berühren muss. Es ist so schön gewesen wie schon lange nicht. Nachher ist sie eingeschlafen.

Plötzlich ist sie aufgewacht, weil sich der Joachim im Bett aufgesetzt hat. »Geh weg!«, hat er geschrien. »Lass mich in Ruhe!«, und er hat zum Fußende vom Bett hingestarrt.

»Hast du schlecht geträumt?«

Er hat sie angeschaut, und seine Augen waren ganz anders als vorher, weit aufgerissen und glasig, als ob sie einen Schleier über der Netzhaut hätten.

»Sie müssen jetzt gehen!«, hat er sie angeschrien. »Nach Hause zu Ihrem Mann, wo Sie hingehören!«

Und dann ist er aufgesprungen und hat am Leintuch herumgezerrt. »Das müssen Sie mitnehmen und waschen! Ich will die schmutzigen Körpersäfte nicht im Haus haben!«

Sie ist aufgestanden und hat sich angezogen. Es ist schon dunkel geworden und er hat im Vorzimmer die Stehlampe angezündet. Als sie dann den Hut aufgesetzt hat, ist er plötzlich ganz hysterisch geworden und hat wieder geschrien, mit einer ganz hohen Stimme:

»Geh weg, ich seh deinen Schatten … die Feder … du bist der Teufel!«


Thomas

November 1994

»17. November 1994

Sehr geschätztes Tagebuch,

du hast dich jetzt längere Zeit ausgeruht unter der Matratze. Aber jetzt brauche ich dich, sonst zerspringt mir das Herz.

Heute haben sie mich wieder ›Schwuchtel vom Dienst‹ genannt in der Klasse. Die ganzen Möchtegern-Machos, die nur von Titten und Muschis reden. Und wie affengeil die Weiber sind. Und sich dann einen wichsen.

Ich kann keinen Steifen kriegen, wenn ich mir eine nackte Frau vorstelle. Im Gegenteil, es ekelt mich an. Ich wichse mir einen, wenn ich mir nackte Männer vorstelle, schön durchtrainiert und unten mit einem großen Schwanz. Aber von meinen Fantasien weiß ja keiner.

Doch jetzt habe ich mich in den Seidl verliebt. Der unterrichtet Mathe und Sport. Und das darf sowieso keiner wissen, und schon gar nicht der Seidl selber.

Aber ich kann nichts dagegen tun, obwohl das eine Sünde ist.

Die Leute von den ›Gnostischen Heilsbringern‹ sagen, dass die Homosexualität abwegig ist und pervers.

Der Herr Professor betont immer wieder, was für eine Verirrung diese Neigung ist und dass schwule Männer im nächsten Karma büßen müssen.

Und dabei hat er mich einmal begrapscht, wie gerade niemand hergeschaut hat. Aber nachher hat er gesagt, dass es meine Schuld war, weil der Luzifer in meinem Unterleib sitzt.

Einmal ist die Mutti früher als erwartet nach Hause gekommen und hat mich erwischt, wie ich mit ihrem roten Abendkleid vor dem Vorzimmerspiegel gestanden bin, mit zwei Orangen als Busen.

Sie ist ein paar Sekunden total stumm gewesen, und dann hat sie geschrien: ›Zieh das sofort aus!‹, und seither schaut mich die Mutti immer ganz komisch an. Geredet haben wir nicht darüber.

Ich schäme mich, weil ich pervers bin. Manchmal möchte ich mich kastrieren, damit eine Ruhe ist.

Einmal habe ich ja schon eine Rasierklinge in der Hand gehabt, aber ich habe nicht den Mut gehabt, mir freiwillig die Eier abzuschneiden.

Ich habe so eine komische Traurigkeit, manchmal möchte ich gar nicht aus dem Haus gehen. Ich habe Angst und weiß nicht vor was. Eigentlich habe ich vor allem Angst.

Es hat angefangen, nachdem ich in den Dokumenten gestierl’t habe, und da hab ich meine Geburtsurkunde gefunden. Und dann habe ich geglaubt, das kann nicht wahr sein: Da steht ›Mutter: Heidelinde Kratky‹ und beim Vater … Ich hab geglaubt, ich packs, nicht – als Vater steht ›Joachim Maximilian Kaunitz Hackenberg‹!

Und sie haben es mir nie erzählt! Und der Joachim hat sich auch nie für mich interessiert.

Und wenn ich gefragt hab, wer mein Vater ist, hat die Mutti gesagt, dass sie mit einem Herrn Mitterhofer verlobt war und dass er vor der Hochzeit an einem Herzanfall gestorben ist. Und dass ich jetzt nicht weiter fragen soll, weil es ihr weh tut, darüber zu reden.

Lüüüüüüüüüüge!!!!

Sehr geschätztes Tagebuch, ich geb dich jetzt wieder an deinen Platz, weil ich das Ganze vergessen will. Schlaf gut unter der Matratze, Tagebuch, ich werde mir jetzt einen Joint drehen und beim Fenster hinausrauchen. Cannabis – streng verboten in unserer Gemeinschaft, aber die können mich alle am Arsch lecken!«


Franziska

8. 7. 2014

Der Bezirksinspektor schaut ganz anders aus, als sie es sich vorgestellt hat. Einen pockennarbigen Desperado hat sie erwartet oder einen auftrainierten Muskelprotz mit Goldketterl, stattdessen steht da ein total seriös wirkender Mann Mitte dreißig vor ihr, der ein braunes Leinensakko über die Schultern gelegt hat. Er trägt eine Jean und hat statt dem Goldketterl ein unauffälliges, kleines Kreuz um den Hals.

Er hat dunkelbraune Haare, die in einem schlampigen Schopf bis zu den Ohren gehen, und einen Vollbart, der sorgfältig getrimmt ist. Seine Augen sind bernsteinfarben und in der linken Pupille gibt es kleine Flecken.

»Ich bin die Franziska«, sagt sie und der Kronsteiner gibt ihr die Hand.

»Und ich heiß Stefan.«

Oh mein Gott, hat der ein Lächeln drauf, denkt die Franziska, da kriegt man ja gleich weiche Knie! Und sie blickt unwillkürlich auf seine rechte Hand, aber es steckt kein Ehering am Finger oder, wie ihre Mutter immer sagt: »Er hat kein Fangeisen!«

Der Stefan stellt jetzt seinen Kollegen vor. »Das ist der Rudolf Holzer.«

»Kannst Floppy zu mir sagen!«, sagt der Inspektor Holzer in einem dröhnenden Bariton. Er streckt ihr die rechte Hand hin, die eine so beachtliche Große hat, dass die Franziska fürchtet, er könnte ihre Hand zerquetschen. Aber sein Händedruck ist vorsichtig, so als würde er ihre Bedenken teilen. Überhaupt ist der Floppy ein mächtiger Mann, an die zwei Meter groß, mit einer Glatze und einem Ringerl im Ohr. Wenn er Schauspieler wäre, würde man ihn als Gangsterboss besetzen oder als mit allen Wassern gewaschener Kriminalbeamter.

»Na von dir möcht ich nicht verhört werden!«, sagt die Franziska im Scherz. Der Floppy beugt sich zu ihr hinunter und schaut sie durchdringend an. »Woos?!«, sagt er. »Du mechs’t net von mir verhört werden???!«

Die Franziska ist beeindruckt und es ist ihr nicht ganz klar, ob das ein Scherz war oder nicht.

»Oiso, wir werden heute die Nacht miteinander verbringen«, sagt er und die Männer lachen über die Zweideutigkeit wie pubertierende Jünglinge. Nur zwei Oktaven tiefer.

»Du hast ein Glück, dass die Simone auf Urlaub ist, sonst hättest du mich überhaupt nicht kennengelernt!«, sagt der Stefan.

»Wie, was, welche Simone?«

Der Floppy kommt ihr zu Hilfe:

»Die Simone ist beim Rauschgift und fährt sonst mit dem Bruno auf Streife. Und der Bruno ist auch unabkömmlich. Der ist mit der Familie im Magic-Life-Club in der Türkei. Der Stefan und ich sind eigentlich von der ›Gewalt‹.«

»Von der Gewalt?«, fragt die Franziska. »Ich hab geglaubt, das heißt Mordkommission?«

»Ja, bei uns is’ halt a bisserl anders als im ›Tatort‹«, sagt der Stefan und lächelt, wobei er sie von oben bis unten anschaut.

»Und jetzt fahren wir zur Lugner City. Da ist nämlich ein berühmter Drogenumschlagplatz, bis oben zum Vogelweidpark. Da werden wir schauen, ob wir einen beim Verkaufen erwischen. Bitte einzusteigen!«, der Stefan hält ihr die rückwärtige Tür des Dienstautos auf, eines silbergrauen VW Golf. Der Stefan setzt sich hinter das Steuer und der Floppy auf den Beifahrersitz.

Dann fahren sie los.

Eine Weile herrscht Schweigen im Auto.

Jetzt sollte jemand was sagen, denkt die Franziska, aber was?

Da kramt der Stefan vorne in der Ablage bei der Gangschaltung.

»Magst ein Gummibärli?«

»Ja gern, ein grünes, wenn’s gibt!«

Der Stefan reicht ihr das Sackerl nach hinten.

»Unser Stefan is nämlich süchtig nach dem Zeug!«, dröhnt der Floppy. »Gott sei Dank gibts die legal zum Kaufen. Sonst hätter’t er große Schwierigkeiten mit mir!«

Der Stefan scheint das nicht komisch zu finden. »Besser als Rauchen!«, sagt er vorwurfsvoll zum Floppy und wendet sich dann zur Franziska: »Suchtverschiebung! Früher wars das Nikotin.«

Sie sind die Gablenzgasse hinuntergefahren und etwas oberhalb der Lugner City, wo der Vogelweidpark anfängt, hat der Stefan einen Parkplatz gefunden.

Gegenüber, beim Eingang zum Park, steht ein Mann mit dunkler Hautfarbe, der irgendetwas in sein Handy tippt. Er hat eine braune Lederjacke um die Schultern hängen und trägt weiße Sneakers mit goldenen Verzierungen auf der Seite.

»Da schau, da drüben, der ist schon einmal wegen Drogenbesitz gesessen. Ein Nigerianer, Tayo heißt er«, sagt der Stefan.

Der Franziska, als politisch korrekte Linke, ist nicht ganz recht, dass der Dealer ein Afrikaner ist.

»Aber es gibt doch sicher auch genug österreichische Dealer«, sagt sie zum Stefan.

Der schaut wieder zu ihr nach hinten mit seinen Bernstein-Augen und antwortet: »Es tut mir leid, aber die sind in der Minderzahl. Wir sind keine Rechten bei der Kibarei, aber das ist die Realität!«

Die Franziska weiß nicht recht, was sie darauf sagen soll, und nimmt sich vor, in dieser Sache zu recherchieren. Sie reicht ihm das Gummibärlisackerl wieder nach vorne.

»Danke«, der Stefan lächelt sie an. Er lächelt sehr lieb. »Gehst mit mir einmal auf einen Kaffee?«

Der Floppy macht ein Pfeifgeräusch: »Is schon beim Einebraten, unser Stefan!«

»Der ist ja nur neidisch!«, jetzt beugt sich der Stefan näher zur Franziska und ein Hauch von seinem Eau de Toilette weht zu ihr nach hinten.

»Du riechst gut!«, sagt sie.

»Chanel Egoiste«, antwortet der Stefan.

»No was sonst?«, mischt sich der Floppy ein, »do is er genau die Zielgruppe!«

»Cool!«, sagt die Franziska leicht spöttisch.

»Nein, schreck dich nicht, ich bin eh ein Softie!«, sagt der Stefan und fährt sein Fenster nach unten. »Mach dir’s bequem, das hier kann länger dauern!«

Die Franziska ist ein wenig enttäuscht, sie hat die totale Action erwartet.

Aber es ist ziemlich ruhig hier am oberen Ende des Parks. Von weiter unten hört man aus einem Lokal die Stimme eines Sportmoderators. Es ist das Halbfinale der Weltmeisterschaft, Brasilien gegen Deutschland.

Der Dealer ist jetzt ein Stück weit in den Park gegangen.

»Sixt«, sagt der Floppy, »der wartet auf Kundschaft. Schau ma uns des einmal näher an.«

Die beiden Männer steigen aus und stellen sich in ein Haustor auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Stefan gibt der Franziska mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie ihnen folgen soll.

Der Mann mit den weißen Sneakers ist jetzt wieder zum Eingang des Parks gekommen und schaut sich nach allen Seiten um, als ob er jemand erwarten würde.

Das Match ist inzwischen zu Ende gegangen und ein paar Leute kommen aus den umliegenden Lokalen, einer schwenkt eine Deutschland-Flagge über dem Kopf. Der Floppy befragt sein Handy, wie es ausgegangen ist.

»Die Germanen habn g’wonnen, sieben zu eins, bitte, des muasst da einmal auf der Zungen zergeh’n lassen, sieben zu eins!!«

Doch dann richtet sich seine Aufmerksamkeit wieder auf die andere Straßenseite.

Eine junge Frau ist von der Richtung Lugner City heraufgekommen und nähert sich jetzt dem Mann mit den Turnschuhen. Sie ist mager und hat die braunen Haare zu einem dünnen Rossschwanz gebunden. Ihre Schultern sind knochig und nach vorne gebückt und die schmutzige Jean schlottert um ihre Beine. Sie sagt etwas zu ihm. Darauf greift der in seine Jackentasche.

»Achtung!«, raunt der Stefan zwischen den Zähnen der Franziska zu. »Jetzt werd’ ma ihn hoffentlich gleich verhaften können. Du bleibst auf jeden Fall da stehen!«

Die Frau nimmt ein Geldbörsel aus ihrer Handtasche, schaut sich ängstlich um und holt ein paar Scheine heraus.

»Gemma«, sagt der Stefan zum Floppy.

Da gibt es auf einmal einen ohrenbetäubenden Krach in der Seitengasse. Die Frau steckt die Scheine schnell wieder ins Geldbörsel und rennt in die Richtung, aus der sie gekommen ist. Auch der Mann mit den Turnschuhen dreht sich um und verschwindet erstaunlich schnell in den Büschen des Vogelweidparks.

Der Stefan und der Floppy wechseln einen Blick und spurten zur Kirchstetterngasse, dorthin, woher das Getöse gekommen ist. Die Franziska folgt ihnen. Es gibt dort jetzt auch ein lautes Gebrüll und es bietet sich ein spektakuläres Schauspiel: In das Dach eines geparkten grünen BMW hat etwas eingeschlagen wie ein Meteorit. Leute versammeln sich und alle schreien durcheinander. Im dritten Stock des Hauses, vor dem der BMW parkt, ist ein Fenster offen und man sieht einen Mann im Huber-Unterleiberl herausschauen. Als sie dort ankommen, sehen sie, dass es kein Meteorit war. Es ist ein Fernseher, der im Dach des Autos steckt. Ein altes Modell, klein und bauchig und schwer.

Der Mann, der im dritten Stock beim Fenster steht, schreit laut: »De scheiß Piefke habn g’wonnen! Und i hob auf die Brasilianer g’wett, mit mein gonzn Urlaubsgeld!«

Jetzt kommt eine Frau zu ihm ans Fenster. Sie hat ihren dicken Körper in ein Rüschennachthemd gehüllt, wo oben drauf ein kleiner Kopf mit rot gefärbten kurzen Haaren sitzt. »Sog amoi, bist du deppert, in Fernseher aussehaun? Mei schener Fernseher!«, und sie packt den Mann beim Huber-Unterleiberl und schüttelt ihn.

Der Besitzer des BMW ist mittlerweile bei seinem zertrümmerten Auto angekommen. Er ist ein junger Mann mit schwarzen Haaren, die auf den Seiten rasiert sind und am Oberkopf aufstehen, als ob sie eine Mütze wären. Sein Akzent ist türkischer Herkunft: »Herst Oida, bist du deppert, das Auto gehört meinem Vater, komm herunter, Oida, wennst dich traust!«

Mittlerweile hört man die Sirene eines Funkwagens. Als er angekommen ist, steigen zwei uniformierte Polizisten aus.

»Wos is do los?«, sagt der eine.

Der Stefan geht zu ihm hin und zeigt seine Dienstmarke. Dann ruft er zur Franziska hin: »Das wird eine Weile dauern. Fahrst eh schön brav nach Haus, dass ich mir keine Sorgen machen brauch?«

»Selbstverständlich, Herr Bezirksinspektor!«, antwortet die Franziska, aber sie hat vor, unten in das Lokal »Zum Fredl« noch auf ein Bier zu gehen.

»Also dann …«, sagt sie zum Stefan mit den Bernstein-Augen.

Er kommt zu ihr und gibt ihr seine Karte. »Deine Nummer hab’ ich eh. Ich ruf dich an!«

»Des gibt a guate G’schicht!«, wird der Christof sagen.


Eva

Dezember 1994

Inzwischen ist es Winter geworden. Das heißt – der Winter beginnt erst am 21. Dezember, aber die dichten Schneeflocken sind anderer Meinung. Die Eva kommt aus dem Haustor auf die Gaullachergasse. Diesmal hat sie den Joachim nicht herumgekriegt. Bis Weihnachten will er »standhaft« bleiben und an die Zeit vor dem Sündenfall denken, als die Fortpflanzungskräfte noch im Kehlkopf saßen. Die Magdalena öffnet das Fenster vom Kindergarten »Immerfroh«. Manchmal hat die Eva das Gefühl, sie würde drinnen lauern und Buch führen über Evas Besuchszeiten.

»Hallo Eva«, sagt sie zuckersüß, »ich möchte dich zu unserer Nikolofeier einladen! Du könntest doch deine Tochter mitbringen. Wir machen uns immer viel Mühe und die Feier ist sehr eindrucksvoll. Nächste Woche, am Freitag um halb vier.«

Die Eva überlegt, ob sie die Franziska mit diesen Verrückten zusammenbringen soll.

»Der Joachim wird natürlich auch da sein!«, sagt die Magdalena mit unschuldigem Augenaufschlag.

»Also gut, wir kommen«, antwortet die Eva.

Kurz vor halb vier ist die Eva mit der Franziska eingetroffen. Die Kinder sitzen in einem Kreis, und die Eltern sitzen gegenüber auf Sesseln, die zu zwei Reihen zusammengestellt sind. Sie zählt 12 Erwachsene, von denen sie einige schon beim Vortrag gesehen hat. Eigentlich ganz durchschnittliche Leute, vielleicht ein bisschen sehr alternativ, die Frauen mit langen Haaren und die Männer mit handgestrickten Pullovern. Die normalen Stühle reichen nicht aus für alle und einige sitzen auf Kindersesseln. Auch die Eva muss mit der Franziska am Schoß auf einem hölzernen Mini-Sessel Platz nehmen.

Die Magdalena tut ganz geheimnisvoll.

»Wenn jetzt der Nikolo kommt, dann wird er genau wissen, wer von euch brav gewesen ist und wer nicht!«, sagt sie und hebt drohend den Zeigefinger. »Und den Schlimmen wird es schlecht ergehen!«

Einige Kinder reden aufgeregt durcheinander und die anderen werden ganz stumm vor Furcht.

Dann tritt der Nikolo ein. Er hat einen weißen Bart, wie man es erwartet, aber seine Mütze und sein Mantel sind nicht rot, wie es die Nikoläuse sonst tragen. Seine Kopfbedeckung ist mit einem goldenen Stoff überzogen und sein Mantel ist aus blauem Samt, von oben bis unten mit goldenen Sternen bestickt. Er hat einen Bischofsstab und einen Leinensack am Rücken.

Er beginnt zu sprechen und die Eva erkennt, dass es der Herr Naderer ist.

»Ich komme vom Himmel her«, sagt er salbungsvoll, »um den artigen Kindern Gaben zu bringen. Wart ihr auch immer schön brav?«

Die Kinder rufen: »Ja, ja, wir waren brav!«

»Nun«, sagt der Herr Naderer – und die Eva stellt fest, dass er ein recht unbegabter Schauspieler ist –, »dann wollen wir einmal schauen, was ich für euch habe!«

Er nimmt seinen Sack vom Rücken und holt kleine Beutel mit Nüssen, Orangen, Lebkuchen und Schokoladennikoläuse heraus, und verteilt sie an die Kinder, die ihre Hände gierig nach den Geschenken ausstrecken. Auch die Franziska bekommt ein Säckchen mit Nüssen und man sieht ihr an, dass sie von Nüssen nicht so begeistert ist. Jetzt holt die Magdalena ihre Gitarre und beginnt zu singen:

»Lasst uns froh und lustig sein

Und uns recht von Herzen freun!«

Und die Kinder singen den Refrain.

»Lustig, lustig, tralalalala,

Bald ist Nikolausabend da …«

Auch die Eltern stimmen jetzt mit ein:

»Lustig, lustig, tralalalala,

Bald ist Nikolausabend da!«

Auf einmal hört man ein hässliches Grunzen von irgendwoher kommen, und die Kinder hören erschreckt zu singen auf. Da öffnet sich plötzlich eine Türe in der hinteren Wand und eine schreckliche Gestalt taucht auf. Ein Zottelwesen mit einer Teufelsmaske, aus deren Maul eine lange Zunge heraushängt.

Statt Händen hat das Zottelwesen schreckliche Krallen: »Ich bin der Krampus!«, brüllt es und kommt drohend auf die Kinder zu. Es hat die Rute erhoben und geht zu einem kleinen Buben hin, der die Arme schützend über seinem Gesicht verschränkt.

»Du warst nicht brav, das weiß ich, weil ich der Teufel bin!«, und es nimmt dem Kind einen Schokoladennikolaus weg. Einige Kinder fangen zu weinen an und die Eltern wissen offenbar nicht, ob sie einschreiten sollen, oder nicht.

Die Eva sitzt etwas abseits, die Franziska am Schoß.

Jetzt kommt der Krampus zu ihnen her und streckt die Krallen nach der Franziska aus. »Ich bin der Teufel, riechst du nicht den Schwefel?«

Die Franziska weiß von ihren Eltern, dass es keinen Krampus gibt, und sie ist eine tapfere, kleine Frau.

»Du bist blöd«, sagt sie zum Krampus und streckt ihm die Zunge heraus.

Der Krampus ist einen Augenblick starr vor Überraschung und dann schlägt er ihr mit der Rute auf die Hände. Die Franziska schreit auf vor Schreck und bricht in ein angstvolles Schluchzen aus.

Die Eva steht auf, außer sich vor Wut. Sie schreit ihn an: »Bist du völlig von Gott verlassen, du verdammtes Arschloch?«

Sie reißt ihm die Teufelsmaske herunter und es kommt Joachims rundes, verschwitztes Gesicht zum Vorschein. Sie hebt die Hände und verpasst ihm lange, tiefe Kratzer auf die Wangen. Dann packt sie den Mantel und den ihrer Tochter und verlässt den Kindergarten »Immerfroh«.

»Ihr seid ja alle krank, ihr Heilsbringer-Teufelsanbeter!«, schreit sie noch, bevor die Tür zufällt.


Eva

Dezember 1994

Der Paul hat seinen Ehering abgenommen. Der liegt obenauf in der Schale, wo er das Kleingeld sammelt.

Er hat eine andere! Oder ist zumindest dabei, eine zu suchen. Er »genießt sein Leben«, wie man es von Männern sagt, die auf der Pirsch sind. Während eine Frau in so einem Fall als »Schlampe« bezeichnet wird.

Die Eva spürt ja doch eine große Eifersucht. Ihre Ehe zu beenden, das ist ihr nie in den Sinn gekommen. Nie könnte sie mit dem Joachim zusammenleben. Aber sie kommt nicht von ihm los, sie ist ihm – das ist ein pathetisches Wort, aber es passt –, sie ist ihm hörig. Aber irgendwann wird der Wahnsinn doch aufhören, irgendwann wird sie doch genug von ihm haben!

Neulich abends haben sie wieder darüber gesprochen, der Paul und sie.

Und wieder dieselben Beteuerungen, dieselben Worte: »Es ist nichts Ernstes, glaub mir, ich werde Schluss machen!«

Aber sie hat nicht Schluss gemacht. Nicht einmal nach der Nikolausfeier. Da hat sie sich geschworen, den Joachim nie, nie mehr wieder zu sehen, einen Mann, der ihr Kind schlägt, den kann man nur anspucken vor Verachtung.

Und dann, drei Tage später ist sie wieder zu ihm hingekrochen.

Er hat so getan, also ob nichts passiert wäre, und sie hat noch die Kratzspuren von ihren Nägeln in seinem Gesicht sehen können. Sie ist erstaunt, wie heftig sie ihn erwischt hat, denn sie hat keine Erinnerung an ihren Anfall, sie ist in einer Wolke von Wut und Raserei gewesen.

Und er verweigert sich wieder. Und wieder versucht sie ihn herumzukriegen. Es ist ein Spiel geworden, wo beide Akteure ihre Rollen genau kennen.

Die Eva verwendet ihre ganze Kraft, um den Joachim zu behalten, sie besorgt Opernkarten, sie nimmt ihn zu Premieren mit und einmal geht sie zum Fleischhauer und kauft ein Rindsherz. Das legt sie dann – mit den Worten: »Dein ist mein ganzes Herz« – dem Geliebten zu Füßen.

Aber was er wirklich möchte – dass sie sich mit der Pseudo-Religion der »Heilsbringer« beschäftigt –, das kann sie ihm nicht geben, das verweigert sie.

Dafür verschafft sie ihm kurz vor Weihnachten eine Rolle.

Es gibt ein Projekt, das sich »Theater in der U-Bahn« nennt.

Eine Reihe von Aufführungen in verschiedenen U-BahnStationen sind geplant, denn man will auf diese Weise Menschen ansprechen, die sonst nicht in ein Theater gehen. Diesmal wird eine Version von Schillers »Kabale und Liebe« aufgeführt, die mit dem ursprünglichen Stück wenig zu tun hat. Die Eva hat erfahren, dass man einen Schauspieler sucht, der für eine geringe Gage eine Rolle übernehmen soll.

Vorsichtig fragt sie den Joachim, ob er sich nicht bewerben will, man weiß bei ihm nie, wie er reagiert. Doch er ist begeistert und wird tatsächlich engagiert.

Am Abend vor der ersten Probe zieht er sich zurück in das Badezimmer und sie kann hören, wie er Sprechübungen macht.

Nun ist aber das U-Bahn-Theater sicherlich kein Ort, wo man sich mit klassischem Versmaß beschäftigt, es steht dort die Psychologie der Figuren im Vordergrund und die Passanten sollen in das Spiel integriert werden.

Der Joachim verordnet wieder einmal eine Beziehungspause, denn er will sich auf die Arbeit konzentrieren.

Drei Tage später bekommt die Eva einen Anruf vom Chef des »Theaters in der U-Bahn«. Er heißt Schorschi, ein humorloser Altachtundsechziger, der mit den Jahren zu einem spießigen Anzugträger mutiert ist.

»Was hat du mir da empfohlen bitte?! Dieser Joachim ist ja vollkommen verrückt. Ich habe ihn heute entlassen, fristlos entlassen, nach Hause geschickt, der kommt nicht mehr zu unserer Gruppe!«

»Was ist passiert?«, fragt die Eva, die Schlimmes befürchtet, weil sie ja Bescheid weiß über die sonderbaren Marotten ihres Geliebten. Aber was jetzt kommt, übertrifft alle ihre Erwartungen.

»Die Proben sind in einem alten Tonstudio im Keller«, sagt der Schorschi. »Der Regisseur will sich ganz behutsam an den Text herantasten und hat die Leute im Kreis am Boden sitzen und den Text lesen lassen.

Aber dieser Joachim wollte sich nicht auf den Boden setzen, der war ihm zu kalt. Dann haben sie ihm eine Decke gebracht und er hat eine Ruhe gegeben. Und am nächsten Tag kommt der zu mir ins Büro und beschwert sich, dass er sich auf dem Boden den Bauch verkühlt hat und Durchfall hat. Und dann«, der Schorschi bekommt einen fast schmerzlichen Tonfall, »dann hat er mir als Beweis ein Marmeladeglas mit seiner Scheiße auf den Schreibtisch gestellt!«

Nachdem die Eva aufgelegt hat, bekommt sie einen hysterischen Lachkrampf. Dann schickt sie dem Joachim mit einem Taxi einen Kamillentee.


Thomas

Dezember 1994

»17. Dezember 1994

Sehr geschätztes Tagebuch,

heute Nacht haben sie mir wieder die Arme am Bett festgebunden, damit ich nicht onanieren kann.

Sie sagen, vom Onanieren wird man wahnsinnig oder bekommt die Lepra. Das würde heißen, dass die Schwarzen in Afrika, wo es die Lepra noch gibt, mehr onanieren würden als wir in Europa. Aber irgendwie kann ich das nicht glauben. Der Joachim ist gekommen und hat der Mutti gesagt, was sie machen soll.

Sie wollen mich abhärten, auf andere Gedanken bringen. Manchmal setzen sie mich in eine Badewanne mit eiskaltem Wasser, vor dem Schlafengehen. Und einmal haben sie mich mitten in der Nacht aufgeweckt und mich Kniebeugen machen lassen. Sie nennen es »gesunde Triebabfuhr«. Lange lasse ich mir das nicht mehr gefallen. Ich werde davonlaufen und im Wald leben. Mich von Würmern und Käfern ernähren. Oder von Katzenfleisch.

Gestern habe ich eine streunende Katze eingefangen und ihr die Kehle durchgeschnitten, das ist schwarze Magie, ich weiß, und die »Gnostischen Heilsbringer« treiben angeblich weiße Magie, doch ich bin mir da nicht ganz sicher. Ich will auch nicht dabei sein, wenn sie ihre Sitzungen abhalten. Aber dazu bin ich noch zu jung, sagen sie.

Wenn ich nur die Bilder von den nackten Männern aus meinem Kopf kriegen würde. Manchmal zwinge ich mich, mir Geschlechtsteile von Frauen vorzustellen, aber da graust mir nur.

In den Seidl bin ich noch immer verliebt. Neulich hat er beim Sportunterricht per Spaß mit mir Armdrücken gemacht und ist mir dabei ganz nah gekommen. Ich hätte ihn geküsst, wenn wir in einer Welt leben würden, wo das erlaubt wäre.

Du bist pervers, Thomas, pervers!!!«


Eva

Dezember 1994

Der Paul ist angeblich Tennis spielen. Er geht jetzt sehr viel Tennis spielen, so viel, wie die Eva ins Fitnessstudio gegangen ist.

Jedenfalls ist die Frau Christl an diesem Sonntag bei Franziska, denn die Eva hat in den Kammerspielen Doppelvorstellung. Die eine beginnt um 15.30 Uhr, die Abendvorstellung wie immer um 20 Uhr.

Als sie um halb elf das Haus betritt, sitzt wie erwartet die Frau Christl auf der Bank am Esstisch. Aber nicht nur die Frau Christl ist da, auch ihre beiden ältesten Söhne, der Walter und der Robert, sitzen neben ihr. Zwei stattliche Männer um die dreißig. Sie haben sie in die Mitte genommen, als ob sie die Mutter beschützen müssten. Auf dem Tisch liegt ein Strauß mit weißen Rosen, und die Eva weiß genau, von wem die Blumen stammen. Sie wundert sich nur, warum die Frau Christl sie nicht in eine Vase gegeben hat. Die drei machen ernste Gesichter, aber die Frau Christl hat auch ein bisschen Sensationslust in den Augen. Als die Eva ihren Mantel ausgezogen hat, sagt die Frau Christl unvermittelt:

»Frau Matuschka, Sie können Ihren Mantel gleich wieder anziehen, Sie sollen auf die Wachstube in der Wilhelminenstraße kommen!«

»Wir haben nämlich den Entminungsdienst heute dagehabt!«, sagt der Walter in provokantem Ton.

»Den Entminungsdienst?«

»Ja, die Mama hat sich so aufgeregt!«

»Des war Ihr Verehrer, der Verrückte!«, sagt die Frau Christl.

Die Eva nimmt zuerst einmal eine Vase aus dem Regal im Wohnzimmer und wässert die Blumen ein. Dann holt sie sich ein Achtel Rot und setzt sich zur Familie Kirschbichler an den Tisch.

Die Frau Christl macht es jetzt spannend. »Oiso, die Kinder und i, mir san grad nach’n Essen, i gib des G’schirr in den Spüler, auf amoil …«, sie legt die Hand auf die Brust, um zu zeigen, dass sie sich schrecklich aufgeregt hat, »auf amoil läut’ das Telefon. Ich sag: ›Bei Matuschka‹, und am andern Ende hör’ ich ein Kichern, so richtig unheimlich. ›Hallo?‹, sag ich, ›Wer spricht?‹

›Hier ist der kleine Kobold‹, sagt der mit so ana ganz hochen Stimm’, hern’S i hob direkt die Ganslhaut kriagt – ›In Ihrer Garage ist eine Bombe‹. Und er kichert wieder, wia der Teifel: ›Wenn Sie die Bombe ins Wasser legen, ist sie entschärft!‹«

Sie schweigt und lässt ihre fabelhafte Geschichte wirken.

Die Eva hat ihren Parkplatz in einer Gemeinschaftsgarage, wo die zwölf Hausbesitzer der Reihenhausanlage ihre Autos parken. Und ihr Parkplatz ist natürlich frei gewesen, denn sie ist ja mit dem Auto ins Theater gefahren.

Und jetzt kommt die Frau Christl so richtig in Fahrt:

»Geh i obi, liegt da der Rosenstrauß auf Ihrn Garagenplatz. Na i hob glei’ den Walter angerufen.«

Jetzt mischt sich der Walter ein: »I hob g’sagt: ›Mama, reg di net auf, mir kumman. Der Robert und i san glei bei dir!‹«

»Und die zwa san her und haben sofort die Polizei angerufen«, fällt jetzt wieder die Frau Christl ein. »De kummen zu zweit, schaun’ si die Rosen an und sagn: ›Da muass der Entminungsdienst her’!«

Jetzt spricht der Robert, der bisher geschwiegen hat, quasi als Fachmann, denn er ist Automechaniker. Er redet nach der Schrift, um dem Ernst der Lage gerecht zu werden: »Der Entminungsdienst kommt, zwei Autos mit Blaulicht, da war was los in der Anlage, das kann ich Ihnen sagen. Die mit ihre Sicherheitswesten untersuchen die Rosen – ist gar keine Bombe dabei, nur ein Brief. Und den haben sie sichergestellt und der ist jetzt in Gewahrsam auf der Polizei. Und sie sollen sofort da hinkommen.«

Als die Eva auf die Wachstube kommt, sitzen dort zwei Beamte, die genauso sensationslüstern dreinschauen wie vorher die Familie Kirschbichler. Sie sprechen von dem »Täter, der ausgeforscht werden muss«, und sind sehr verwundert, als die Eva sagt, sie wisse, wer der Täter sei. Ein Freund.

»Na Sie haben komische Freind!«, sagt der eine Polizist und holt mit spitzen Fingern einen Brief vom Schreibtisch. Er reicht ihn der Eva.

»Abschied« steht da in der bekannten, schnörkseligen Handschrift. »Ich muss mich von dir lösen. Du bringst viel zu viel vom astralischen Element in mein zur Erkenntnis hingewandtes Leben. Was an Leidenschaften und Begierden im Astralleib waltet, wirkt verzehrend auf den Ätherleib und in der Folge auch auf den physischen Leib. Die Begierde zerstört im Grunde die Liebe, sodass ich durch deine naiv und hemmungslos sich auslebende Leidenschaft in meinem Weg gefährdet bin.«

Also wieder einmal droht er ihr mit dem Ende der Beziehung.

Der Beamte missdeutet ihren erschreckten Gesichtsausdruck. »Der g’hört ja auf’n Steinhof!«, sagt er. »Sie wissen also, wer der Täter ist? Die Eva gibt den Beamten die Adresse und die Telefonnummer vom Joachim, und der Polizist sagt: »Na der kriegt a Rechnung vom Entminungsdienst, die sich gschmalzen hat!«

Und die Eva hört es nicht ohne Schadenfreude.

Am nächsten Tag bekommt die Eva einen Brief. Es ist eine Abschrift. Der Brief ist an den Paul gegangen.

»Sehr geehrter Herr Matuschka, hiermit verspreche ich, meine Beziehung zu Ihrer Frau in ein Verhältnis von ›Seele zu Seele‹ umzubilden.

Den Verzicht, den ich damit aus tiefster innerer Notwendigkeit übe, bitte ich ohne Ironie und Zynismus in seiner fast übermenschlichen Bedeutung ehrlich zu respektieren. Diese Mitteilung erfolgt auf höherer Ebene, von ›Mann zu Mann‹, und ich möchte Sie darum ersuchen, von nun an Ihrer Frau besonders liebevoll beizustehen und auch darum Ihrer Tochter wieder durch rastlose Selbsterziehung zu einem leuchtenden Vorbild zu werden.

In Aufrichtigkeit

Ihr Joachim Kaunitz Hackenberg.«

Aber der Paul ist schon ausgezogen und wohnt jetzt bei seiner neuen Freundin.

Einmal noch besucht die Eva den Joachim. Sie will ihm sagen, dass sie jetzt frei ist, dass er keine Bedenken mehr haben muss, eine Ehe zu zerstören, dass sie ganz für ihn da sein wird. Alles Lüge, alles nur, um ihn ins Bett zu kriegen.

Einmal noch gibt es die Jause mit Kaffee und Kuchen.

»Es ist zu spät, ich habe mich entschlossen, Sie nicht mehr zu sehen«, sagt er in heroischem Tonfall. Er ist aufgestanden und steht mitten in der Küche, sie steht auch auf und versucht ihn zu überreden.

Sie bettelt, sie legt ihren Kopf auf seine Brust, denn ihre Nähe hat ihn immer wieder schwach gemacht.

Sie presst sich an ihn, hat ihn fest umschlungen, während seine Arme unbeteiligt herunterhängen. Auf einmal spürt sie etwas Hartes, allzu Hartes, in seinem Schritt.

»Was hast du da?«

»Es ist jetzt alles für Sie verschlossen!«, sagt er und öffnet die Hose. Er hat einen Keuschheitsgürtel umgelegt. Ein seltsames Ding aus Metall, das ihm bis zur Taille geht und vorne einen penisförmigen Aufsatz hat, mit einem Loch zum Urinieren.

Die Eva ist so erschrocken und abgestoßen, dass sie ihren Mantel nimmt und die Handtasche und die Stiegen hinunterläuft, beim Haustor hinaus zu ihrem Auto.

Und das ist wohl das Ende gewesen.


Thomas

Juni 2014

Der Thomas fährt den alten Computer herunter, wo er die Ergüsse des Professors in eine Word-Datei übertragen hat. Der alte Mann will wieder ein Buch herausgeben, und niemand wird das Buch kaufen. Er wird immer vertrottelter und es ist blanker Unsinn, was er da ins Diktafon gekrächzt hat.

Aus, Feierabend.

Seit drei Jahren fast ist er jetzt schon beim Professor angestellt. Seine Mutti hat das so beschlossen, nachdem er nach der letzten Jobsuche wieder eine Pleite erlebt hat. Er hätte in einem Herrenmodengeschäft als Verkäufer arbeiten sollen, doch die Kunden waren unzufrieden mit ihm, mit seiner langsamen Art und seinem traurigen Gesicht.

Dann haben sie hinter seinem Rücken beschlossen, dass er beim Professor arbeiten soll, als »Sekretär«. Und anfangs hat er es gar nicht so übel gefunden. Nicht viel zu tun, außer sich die Tiraden über »Den Weg zur Erkenntnis« anzuhören. Sich die Hirngespinste eines übergeschnappten Esoterikers diktieren zu lassen.

Er geht in sein Zimmer, das sich hinter der Küche befindet und wo ein kleines Fenster in einen Lichthof geht. Es gibt nur Platz für ein schmales Bett und einen Kasten.

Früher haben sie die Dienstboten in solchen Räumen untergebracht. Aber was ist er denn anderes als ein Dienstbote? Obwohl die kleinen »Liebesdienste«, die der Professor von ihm verlangt, jetzt nicht mehr so häufig verrichtet werden müssen, weil der alte Mann seine Geilheit seltener verspürt.

Der Professor hat eines Tages die Reisetasche mit den Frauenkleidern gefunden, die der Thomas im oberen Fach seines Kastens verstaut hatte, versperrt mit einem kleinen Sicherheitsschloss. Und der Professor hat das Schloss geknackt. War ja auch blöd, dass der Thomas einfach das Geburtsdatum vom Joachim eingegeben hat. Da war es ganz leicht, die Kombination zu erraten.

Und jetzt haben sie eine Abmachung, der Professor und er: Niemand wird vom Inhalt des Koffers erfahren, wenn er ihm kleine »Gefälligkeiten« erweist.

Er muss sich dann das rote Abendkleid anziehen, die schwarze Perücke aufsetzen und eine Hure spielen. Er muss in der Bibliothek auf und ab gehen, während der Professor in einem Fauteuil sitzt und in einem Buch liest. Es kann sehr lange dauern, bis der Professor das Buch zuklappt und zu ihm hersieht.

Wie er es hasst, wenn der dann seinen Hosenschlitz öffnet und mit seiner schnarrenden Stimme: »Komm her, du dreckige Fut!« befiehlt, wenn dann der Thomas auf allen vieren, auf dem Boden hocken muss und der Professor ihm das Kleid bis über die Hüften hochschiebt, seinen nackten Hintern in Bereitschaft vor sich hat.

Dann macht er sich über ihn her, mit seinem schlechten Atem und seinem krächzenden Keuchen.

In seiner Fantasie tötet er den Professor. Immer wieder, er nimmt ein Küchenmesser und setzt es ihm an die Kehle. Der Professor bittet und bettelt, er möge ihn verschonen, doch es gibt keine Gnade. Genüsslich schneidet er ihm die Kehle durch, bis eine riesige Wunde klafft und das Blut aus ihm herausströmt. Er wird geil, wenn er sich so eine Szene vorstellt.

Heute will Thomas endlich all seinen Mut zusammennehmen, und mit den Frauenkleidern das Haus verlassen. Er hat sich schlaugemacht und weiß, in welchen Lokalen man im Fummel auftauchen und schnellen Sex haben kann.

Aber er hat nicht viel Befriedigung an schnellem Sex mit Unbekannten.

Was er sucht, ist Zuneigung, eine Liebesbeziehung. Auch wenn er noch immer fest daran glaubt, dass eine homosexuelle Beziehung eine unnatürliche Sache ist.

Natürlich ist er ins Internet gegangen, er hat ein Profil ausgefüllt bei »Gayromeo« und angegeben, dass er einen Partner sucht. Er hat sich um sieben Jahre jünger gemacht, die stehen dort nicht auf alte Lüstlinge. »Geburtsdatum 9. September 1989« statt 1981.

Er hat Feedback bekommen. Einer mit dem Cybernamen »Erotikus« hat ihm geantwortet. Sie haben sich ein Date ausgemacht, im Cafe »Savoy«. Er ist an einem kleinen Tisch an der Fensterfront gesessen, eine schwarze Lederkappe als Erkennungszeichen. Um 20 Uhr sollten sie sich treffen. Aber niemand ist gekommen. Oder es ist jemand gekommen, hat ihn gesehen mit seinem lächerlichen Kapperl und hat sich schnell vertschüsst. Hat gedacht: Wäh, was für ein grindiger Typ, zu alt, zu hässlich! Der Thomas ist fast eine Stunde da gesessen und hat gewartet, aber die Männer sind gekommen und gegangen, und keiner hat ihn auch nur eines Blickes gewürdigt.

Aber er muss es schrittweise angehen, wenn er seine Scheu überwinden will. Zuerst einmal seine Fummel anziehen und sich einen Frauennamen zulegen. Vielleicht »Lady Godiva«? Lady Godiva war eine Frau, die nackt auf einem Pferd durch die Stadt geritten ist. Ja, das könnte ihm gefallen, nackt durch die Innenstadt zu reiten. Sich am Stephansplatz von den Touristen begaffen zu lassen. Leider nur eine seiner Fantasien.

Er ist ein erbärmlicher Feigling. Ein armseliger Spanner, der vor Schulen steht, um die Jugendlichen am Sportplatz zu begaffen.

Aber jetzt sind Schulferien. Er geht ins Gänsehäufel und setzt sich neben das große Becken, wo die Burschen anstehen, um die Leiter hochzuklettern und vom Sprungbrett ins Wasser zu köpfeln. Die einen schon ganz männlich mit tiefen Stimmen und richtigen Muskeln, die anderen noch vor dem Stimmbruch, die kindlichen Körper leicht gebräunt. Er setzt sich ein Stückchen weiter entfernt ins Gras und hat den »Standard« aufgeschlagen, so als ob er in die Lektüre vertieft wäre.

Heute ist der Professor nicht da und er kann sich in Ruhe verkleiden.

Eine besonders attraktive Frau wird er nicht abgeben. Der Thomas hat das runde Gesicht seines Vaters und sein Körper ist gedrungen und seine Beine sind zu kurz. Er hat nie etwas über gehabt für die vegetarische Kost, die bei seiner Mutti auf den Tisch kam. Hat schon als Kind vor dem McDonald’s die Leute angebettelt, damit er sich Cheeseburger mit Pommes hat kaufen können. In der Mittagspause hat er sich Chips gekauft und Marsriegel, wie seine Schulkameraden, und hat die in Butterpapier eingewickelten Jausenbrote im Mistkübel verschwinden lassen. So ist er dick geworden, dem Joachim hat vor ihm geekelt und er hat der Mutti geraten, die nächtlichen Kniebeugen mit Liegestützen anzureichern.

Aber als er halbwegs erwachsen war, hat er sich vor den Spiegel gestellt und beschlossen, abzunehmen. Eine fette Transe zu sein, die sich in Abendkleider presst und aussieht wie eine Knackwurst, damit sollte Schluss sein. Er hat sich in einem Fitnessstudio eingeschrieben und strenge Diät gehalten. Wenn er einmal schwach geworden ist, und drei große Tafeln Schokolade verschlungen hat, ist er einfach kotzen gegangen.

Und so ist er halbwegs ansehnlich und mit seinem Spiegelbild einigermaßen zufrieden.

Es ist draußen jetzt dunkel und er verlässt das Haus und schleicht um die Ecke, wo sein kleiner, alter Citroën steht. Gott sei Dank läuft ihm keiner über den Weg zu dieser nächtlichen Stunde. Es hat keinen Sinn, gleich in ein schwules Lokal zu gehen, wo es hell ist und alle ihn genau betrachten können.

Er will in die Lobau fahren, zur Panozzalacke, einem nächtlichen Schwulentreff, der angeblich auch von Transen besucht wird. Schon beim Gedanken bekommt er Herzklopfen und schwitzige Hände.

Er fährt Richtung »Ölhafen« die Raffineriestraße entlang. Er hat den Plan von der Lobau gegoogelt, aber in der Nacht schaut alles ganz anders aus. Er hat keine Ahnung, wie weit er fahren muss.

Er biegt irgendwo links ab und kommt zu einem Parkplatz.

Dort bleibt er stehen und steigt aus. Er lehnt sich an die Motorhaube und raucht eine Zigarette. Er ist eigentlich Nichtraucher und hat sich extra ein Packerl gekauft, damit er wenigstens ein bisschen Ähnlichkeit mit einem coolen Typen hat. Es wird ihm schwindlig nach dem ersten Zug. Es dauert nicht lang, bis zwei Männer auf ihn zukommen.

Er fasst sich ein Herz und fragt: »Entschuldigen, ist das hier die Panozzalacke?«

Die beiden Männer lachen.

»Na, da bist du falsch, hier san ma richtige Männer!«, sagt der eine.

Er ist ein richtiger Spießer, einer, dem der Sex zu Hause nicht reicht, und der andere ist ein schmieriger junger Typ mit einer Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen. Der Thomas mit seinem glitzernden Cocktailkleid und der schwarzen Perücke fühlt sich etwas exotisch, wie ein Pfau zwischen Graugänsen. Aber der Pfau ist räudig und kann kein Rad schlagen.

Der Spießer kommt auf ihn zu.

Der Thomas beginnt wieder zu schwitzen und seine Hände zittern.

»Hast Lust, woll’n ma was miteinander machen?«, fragt der Spießer und der Baseballkappenträger sagt: »Störts dich, wenn ich mitmach?«, und er greift dem Thomas auf die Silikonbrüste. Der Spießer grapscht ihm auf den Hintern.

Der Thomas ist vollkommen überrumpelt, er fühlt eine richtige Panik in sich aufsteigen. Er macht noch einen Zug von der Zigarette und es wird ihm schlecht. Er steht da in seinem Glitzerkleid und kotzt den beiden vor die Füße.


Joachim

6. 7. 2014

Der Joachim sitzt neben dem Bett des Professors im »Goldenen Kreuz«.

Er würde gerne die gelbliche Hand des Professors nehmen, um ihm Zuneigung zu zeigen. Aber der Respekt verbietet es ihm. Man hat den Professor noch nie berührt. Ein Ständer mit einer Infusion steht neben dem Bett, deren Schlauch zur Vene in der Armbeuge führt.

Auf der anderen Seite sitzt die Heidelinde auf einem gepolsterten Sessel.

»Da haben Sie ein großes Glück gehabt, dass die Jana zur rechten Zeit gekommen ist!«, sagt sie und dann, »Essen Sie das Jausenkipferl noch, Herr Professor?«

Der Professor schüttelt unwirsch den Kopf und die Heidelinde nimmt das Brioche-Kipferl vom Tablett und beißt ab.

Der Professor hat einen Schlaganfall gehabt. Seine Putzfrau hat ihn gefunden, weil der Thomas wieder einmal viel zu lange geschlafen hat. Sie ist eine Polin, die Jana, eine junge, blonde Frau.

Er hat sie deswegen eingestellt. Lange hat er mit dem Joachim diskutiert, welche Art von Putzfrau man ins Haus lassen soll. Die einen nicht bestiehlt und betrügt und man muss ja auch das Nötigste mit ihr reden. Aber wenn eine blond ist, ist das schon eine gute Voraussetzung. Arisches Blut. Die Polen stammen von den Westslawen ab und sind daher ein indogermanisches Volk. Eine Türkin würde der Professor nie über seine Schwelle treten lassen. Der Türke ist mongolischer Abstammung und die Mongolen haben längst ihre Kraft zur höheren Entwicklung verloren. Ein unzivilisiertes Reitervolk, wild und dumm. Also hat man die Jana aufgenommen.

Der Professor hat eine große Altbauwohnung im vierten Bezirk, die voll von herrlichen Antiquitäten ist. Die Jana kommt zwei Mal die Woche und hat viel zu tun, denn die Wohnung ist riesig, und es sind überall Zierdecken und Vasen, die man abstauben muss. Nur in das Büro des Professors darf die Jana nicht hinein. Dort schließt er sich ein, wenn sie da ist. Wie lästig die Dienstboten sind, aber notwendig, damit sie deinen Dreck wegputzen.

Auf dem Perserteppich im Salon ist er gelegen.

»Schrecklich ausgeschaut, mit Gesicht verkrampft!«, hat die Jana gesagt. Sie hat den Professor in die Notaufnahme des AKH gebracht und dort hat man einen »zerebralen Insult«, einen Schlaganfall, diagnostiziert.

Dann ist er ins »Goldene Kreuz« auf Klasse verlegt worden. Der Professor hat nämlich eine Privatversicherung. Die hat der Joachim für ihn abgeschlossen, schon vor 25 Jahren, und er bezahlt seither pünktlich die Prämien. Der Professor würde sonst mit anderen Menschen beisammen liegen müssen und das kann man ihm keinesfalls zumuten.

Bei der anschließenden Durchuntersuchung ist dann etwas Ungeheuerliches festgestellt worden: Der Professor hat einen Tumor im Hirn, der nicht operiert werden kann.

Die Ärzte schlagen eine Chemotherapie vor, doch der Professor verweigert das.

Und er will klipp und klar wissen, wie lange er noch zu leben hat. Die Ärzte sprechen von längstens einem Jahr.

Er will zu Hause sein, der Thomas wird ihn pflegen.

Der Thomas ist ein Nichtsnutz geworden, das muss sich der Joachim eingestehen. Und er hat die Verschlagenheit seiner Mutter. Er ist mittlerweile 33, ohne Perspektiven, ohne Disziplin.

Und er ist nicht einmal geeignet eine Familie zu gründen. Hat noch nie eine feste Partnerin gehabt. Dass er homosexuell sein könnte, vermutet der Joachim. Sein Sohn, homosexuell! Ein Päderast, ein Irrtum der Natur, eine kranke Kreatur! Wahrscheinlich ist er gar nicht von ihm, die Heidelinde hat ihm ein Kuckuckskind untergeschoben.

Aber der Professor hat auch den Thomas aufgefangen und lässt ihn ein Zimmer bewohnen. Er arbeitet als sein Sekretär, für Kost und Logis und dazu noch ein Taschengeld. Er hat nicht viel zu tun. Seine ganze Arbeit besteht darin, die Geistesblitze, die der Professor in ein Diktafon spricht, zu sammeln und zu einem Buch zusammenzustellen. Bücher, die leider keiner mehr liest und die im Eigenverlag herauskommen.

Der Herr Professor läutet jetzt nach der Schwester. Drei Mal hintereinander, und ungeduldig noch einmal, als nicht gleich jemand kommt. Ja, er mag gebrechlich sein, halbseitig gelähmt, aber im Kopf ist er der Alte geblieben, die energische, autoritäre Vaterfigur, die der Joachim so verehrt.

»Bin ja schon da, Herr Professor«, sagt die Schwester nicht besonders freundlich. Man merkt ihr an, dass ihr der alte Mann auf die Nerven geht. Sie ist eine resolute Person mit einem mächtigen Busen, wo ein Schild die Patienten darauf hinweist, dass man es mit einer »Schwester Beatrix« zu tun hat.

Sie entfernt den Infusionsschlauch von seiner Armbeuge, betätigt den Knopf zum Hochfahren des Bettoberteils, denn der Professor will aufgesetzt werden.

»Wenn Sie mich brauchen – Sie läuten sowieso!«, sagt die Schwester Beatrix schnippisch und verschwindet hinter der Tür.

»Ich werde bald sterben!«, sagt der Professor, nachdem die Schwester gegangen ist.

Die Heidelinde versucht, ihre Stimme positiv klingen zu lassen: »Aber was … die Ärzte haben ja keine Ahnung. Sie werden natürlich keine Schulmedizin mehr in Anspruch nehmen. Wir werden zu einem wirklich fähigen Heiler gehen. Man wird ein Mittel finden. Mistel oder Katzenkralle!«

Doch er hebt die Hand und sagt: »Schweigen Sie! Es ist Zeit zu gehen, mein Ätherleib löst sich. Ich habe keine Mission mehr in diesem Erdenleben.

Mein Lebenswerk, die Gemeinschaft der gnostischen Heilsbringer, hat sich vor zehn Jahren aufgelöst, weil die meisten der Geistesschüler dem sittlichen Verfall des 21. Jahrhunderts anheimgefallen sind. Was soll ich auf dieser Welt? Aber einen Wunsch habe ich noch, bevor ich aufsteige zu den Geistwesen. Sie waren immer mein treuester Schüler«, er richtet seinen Blick auf den Joachim und schaut fast gütig drein.

Jetzt steigen dem Joachim die Tränen auf und er kämpft auch nicht dagegen an: »Sie wissen, dass Sie wie ein Vater für mich sind. Mein leiblicher Vater war ein Unhold, ein Sadist, ein Nazi, der mich nur geprügelt hat. Ich bin aus drei Internaten geflogen, weil ich aus Protest gegen ihn Hakenkreuze auf die Vorhänge gemalt habe. Aber man hat mich falsch verstanden. Immer hat man mich falsch verstanden. Erst durch Sie habe ich ein menschenwürdiges Leben begonnen. In der Gosse wäre ich gelandet, wenn Sie mich nicht in Ihrer Gemeinschaft aufgenommen hätten!«

Jetzt kann er nicht mehr weitersprechen. Er zieht das weiße Stofftaschentuch mit den gestickten Initialen seiner Großmutter heraus und schnäuzt sich. »Ich würde alles für Sie tun!«, sagt er dann halbwegs gefasst.

»Du würdest wirklich alles für mich tun?«, fragt der Professor.

»Alles! Das schwöre ich!«

Und jetzt kann der Joachim nicht anders, er beugt sich über die Hand des Professors und küsst sie. Aber der zieht die Hand weg.

»Würdest du auch für mich töten?«

Jetzt wird es still im Krankenzimmer, der Joachim weiß nicht recht, wie er reagieren soll. Aber es ist eine Prüfung, so wie Gott den Abraham geprüft hat, als er verlangt hat, er solle seinen Sohn Isaak töten.

»Ich würde …«, der Joachim zögert jetzt, »… ich würde …«

»Sprich es aus Joachim, schau mir in die Augen, sprich mir nach: Ich würde für Sie töten.«

»Ich würde für Sie töten«, wiederholt der Joachim.

Der Professor streckt ihm jetzt die Hand wieder hin und der Joachim nimmt sie und streichelt über den Handrücken, wo die blauen Adern ein seltsames Muster bilden, wie eine Flusslandschaft.

»Man muss das Unheil mit Stumpf und Stiel ausrotten«, sagt der Professor.

Auf einen Wink nimmt der Joachim das Schnabelhäferl mit dem Tee vom Nachtkästchen und setzt es dem alten Mann an die Lippen.

»Weißt du noch, wie wir damals den Exorzismus gemacht haben?«, fragt der alte Mann dann fast sentimental.

Es war eine junge Frau, ein Medium, das nicht mehr aus der Trance zu erwecken gewesen ist und auf einmal unflätige Worte ausgestoßen hat. Sie hat ihre Beine gespreizt und den Professor aufgefordert sie zu begatten. Was für Worte sie dabei verwendet hat, daran wagt der Joachim gar nicht zu denken.

Darauf hatten sie die junge Frau auf einem Bett fixiert und ihr den Teufel ausgetrieben. Der Joachim erinnert sich noch genau an das Besprengen mit dem Weihwasser, die Gebete, das Handauflegen. Mit einem Kreuz in der Hand hat der Professor den Dämon beschworen, er solle ihren Körper verlassen. Und der Dämon ist schließlich gewichen, aber vorher hat er ihren nackten Leib erkalten lassen. Er wollte, dass sie mit ihm stirbt.

Jetzt hat der Professor sein gelähmtes Gesicht zu einem Lächeln verzogen.

»Ich möchte, dass du einer Straßenhure den Teufel austreibst!«

Jetzt ist es wieder still, nicht einmal die Heidelinde sagt irgend etwas.

»Und dann soll ihr irdischer Körper ausgelöscht werden, und ihre vom Teufel gereinigte Seele soll aufsteigen ins höhere Bewusstsein. Und ihr Leib soll entsorgt werden«, der Professor lacht jetzt und etwas Spucke rinnt aus seinem Mundwinkel. »In den Sondermüll!«

Jetzt wird es dem Joachim klar, dass der Professor es ernst gemeint hat, als er vom Töten gesprochen hat.

Er stammelt. »Eine Hure soll ich umbringen? Aber wo … ich meine, wo soll ich eine finden? Das …«

Der Professor fällt ihm ins Wort. »Du wirst sie finden. Und er wendet sich an die Heidelinde: »Und du wirst ihm dabei behilflich sein.«

Die Heidelinde hat ihre Augen erschreckt aufgerissen.

»Sie haben immer gesagt, man darf nicht töten!«

»Eine Hure ist kein Mensch, eine Hure ist Ahriman verfallen. Es ist kein Menschenopfer, es ist ein Untermenschenopfer.« Er lacht wieder, sein Wortspiel gefällt ihm.


Heidelinde

9. 7. 2014

Die Heidelinde hat allerhand Feedback bekommen auf ihre Anzeige im Internet »Jenseitskontakte mit Heidelinde Kratky«.

Sie bietet jetzt sogar Seminare an. Wenn man einmal die Grundbegriffe erlernt hat, geht es ganz leicht. Mit ein bisschen Einfühlungsvermögen kann man den Leuten die abstrusesten Dinge vorgaukeln. Denn die bei ihr Hilfe suchen, wollen verzweifelt daran glauben, dass Botschaften aus einer anderen Welt kommen.

Sie verbringt viel Zeit vor dem Spiegel vor jedem Besuch, denn die Heidelinde aus dem Internet ist eine Kunstfigur, die verkleidet werden muss. Sie schminkt sich sorgfältig, färbt ihre Oberlider mit grünem Lidschatten, um das Grün ihrer Augen zu verstärken, der Mund wird mit einem kirschroten Lippenstift bemalt und die Konturen dunkel nachgezogen. Sie hat die Haare jetzt schwarz gefärbt, die Naturlocken auftoupiert und mit einer goldenen Spange hochgesteckt. Ihr Spiegelbild zeigt das Klischee einer Wahrsagerin und das ist gut so, denn ihre Klientel liebt das Klischee.

Als die Kundin ihre Wohnung betritt, weiß die Heidelinde sofort Bescheid.

Es ist eine Prostituierte. Sie versucht zwar, einen seriösen Eindruck zu erwecken, aber der Heidelinde kann man nichts vormachen.

Die Frau ist an die dreißig und hat blonde Haare, die – das kann die Heidelinde genau sehen – mit einer künstlichen Haarverlängerung zu einer wallenden Mähne gestylt sind. Sie trägt Shorts aus Jeansstoff und dazu ein T-Shirt mit der Aufschrift: »Es tut mir leid, dass ich so sexy bin.« Die Heidelinde wundert sich immer wieder, was für sinnloses Zeug die Leute als Statement auf ihrer Vorderseite haben. Dazu trägt sie goldene Sandalen mit Stilettoabsätzen, mit denen sie stelzt wie ein gehbehinderter Flamingo.

Die Frau wirkt billig, sie ist stark geschminkt mit falschen Wimpern und künstlich aufgespritzten Lippen. Ihr Brüste sind zu zwei Riesenkugeln operiert.

»Ich cheiße Ludmilla«, stellt sich die Kundin vor, mit einem Akzent, der russisch sein könnte.

»Kommen Sie doch weiter!«, sagt die Heidelinde und sie führt die junge Frau in ihr Wohnzimmer.

Die Heidelinde hat sich von ihren Ersparnissen eine kleine Dachwohnung gekauft, die passend zu ihrem Beruf mit orientalischem Flair eingerichtet ist. An den Wänden hängen venezianische Masken und sie hat indische Stoffe in Rot und Orange als Vorhänge über den Fenstern drapiert. Auf der Kommode ist ein kleiner Altar aufgebaut. Es gibt Teelichter in kleinen Behältern, eine Räucherschale, eine Kristallkugel. Eines der Stäbchen glost gerade vor sich hin und verbreitet einen intensiven Duft von Patschuli. Daneben liegt eine lange Adlerfeder. Das ist eine Anleihe an den Schamanismus, in dem der Adler als Krafttier gilt. Und um dem Bedürfnis der Zeit nach östlichen Religionen entgegenzukommen, gibt es eine Buddha-Statue.

Auf dem Esstisch steht ein Krug mit Wasser, in dem allerlei Steine liegen. Die, so erzählt sie ihren Kunden, würden das Wasser mit Energie anreichern. Meistens verkauft sie das Energiewasser am Ende einer Sitzung.

»Was kostet die Stunde?«, fragt diese Ludmilla, die den kleinen Altar mit Respekt betrachtet. »Da ist nicht gestanden in Internet.«

»Für eine Einzelsitzung 90 Euro mit Mehrwertsteuer, bitte bar bezahlen … und falls Sie noch einige Freundinnen auftreiben können – in der Gruppe wird es billiger. 30 Euro pro Person«, sagt die Heidelinde und die Ludmilla nickt.

»Sie können nachher bezahlen, jetzt trinken Sie doch einmal etwas. Wollen sie einen Kaffee?«

»Ja, sehr gerne«, sagt die junge Frau, und die Heidelinde bemerkt, dass sie trotz ihrer schrillen Aufmachung schüchtern zu sein scheint.

Die Heidelinde geht in die Küche, um das Tablett zu holen, auf dem eine Thermoskanne, zwei Tassen, Zucker und Milch stehen.

Und da kommt ihr auf einmal die Idee. Diese Ludmilla könnte das erste Opfer sein am Altar der Reinigung. Ist ihr Besuch ein Zufall, oder Schicksal? Ein Hinweis der Geister?

Die Heidelinde selbst glaubt längst nicht mehr an diesen ganzen Firlefanz. Sie hat eigentlich nie daran geglaubt, wenn sie ehrlich ist. Es war nur ein gutes Auskommen als Sekretärin der »Gnostischen Heilsbringer«, der Joachim hat große Summen gespendet, um den Professor und sein Lebenswerk zu unterstützen. Und es ist auch eine größere Summe als Erbschaft zu erwarten, wenn der Professor stirbt. Dass er verlangt, man möge einen Mord begehen, ist grotesk, aber der Joachim ist mittlerweile begeistert von der Idee. Er bezeichnet sich als »Gotteskrieger«.

Der Joachim ist seltsam geworden in der letzten Zeit. Neulich waren sie im Türkenschanzpark spazieren und da hat er die ganze Zeit vor sich hin gemurmelt, so, als würde er zu jemandem sprechen, und sie hat die Worte: »Geht weg, hört auf, mich zu belästigen!« verstanden.

Er meditiert täglich und man kann kaum unterscheiden, ob die Dinge, die er sagt, den Weisheiten des Professors entstammen oder ob er bereits an Schizophrenie leidet.

Jedenfalls ist er ganz besessen von dem Gedanken, dass Prostituierte die Krankheiten über die Menschheit bringen. Dass die Sünde der Wollust den Menschen zum Tier macht und dass man Tiere schlachten darf.

Von mir aus, denkt die Heidelinde, solange man darauf schaut, dass der Joachim keine Spuren hinterlässt … sie hat Geschmack gefunden an dem Plan, das Verbotene hat sie immer schon gereizt.

Sie schaut ins Wohnzimmer, ob die Prostituierte vielleicht lauscht, aber die sitzt noch immer beim Esstisch und ist mit ihrem Handy beschäftigt.

Die Heidelinde ruft den Joachim an.

»Ich glaube, ich habe jemand gefunden für unseren Plan«, sagt sie, »es ist eine Klientin … Näheres erzähle ich dir später … aber du musst mich unbedingt in einer halben Stunde zurückrufen! … Nein, in genau einer halben Stunde. Hörst du, das ist ganz wichtig!«

Sie legt auf und geht mit dem Tablett ins Esszimmer.

Die Ludmilla trinkt den Kaffee mit ihren dunkelrot bemalten Nägeln und isst ein Keks dazu.

Dabei erzählt sie ein bisschen von sich. Sie kommt aus der Ukraine, sagt sie, und arbeitet hier als Kellnerin in einer Bar im zweiten Bezirk. Zu Hause hat sie eine kleine Tochter, die bei ihrer Schwester untergebracht ist. Als sie von zu Hause spricht, wird ihr Gesicht ganz weich und man sieht, wie hübsch sie wäre ohne all diese Schminke. Sie schickt jeden Monat Geld hin, denn die Schwester hat keinen Job. Und natürlich ist sie auf der Suche nach einem reichen Mann, der ihr etwas bieten kann und sie vielleicht auch heiratet. Sie macht sich Sorgen, denn sie ist schon über dreißig und muss sich ihr Geld noch immer mit erotischen »Gefälligkeiten« verdienen.

Aber jetzt sollte man mit der Sitzung anfangen, sie muss dann ins Geschäft.

Ein bisschen Hokuspokus gehört dazu, und die Heidelinde holt die Kristallkugel vom Altar und stellt sie vor sich auf den Esstisch.

»Sind Sie bereit, Ludmilla?«, fragt sie in einem salbungsvollen Ton.

Die junge Frau nickt.

Die Heidelinde hebt theatralisch die Hände und starrt auf die Kristallkugel, bis ihr Blick verschwimmt. Das gibt immer einen guten Effekt. Wenn sie dann ihre Augen gegen Himmel richtet, bis nur noch das Weiße zu sehen ist, sind die meisten bereit, ihr zu glauben, dass sie in Trance gefallen ist.

»Ich habe jetzt Kontakt mit einer Person … sie war sehr krank … eine Frau, richtig?«

Die Ludmilla schaut etwas verwirrt und nickt dann mit dem Kopf.

»Ich weiß nicht, sie hat graue Haare … kann das stimmen?«, fragt die Heidelinde.

»Nein, also meine Mutter chat braune Chare gechabt.«

»Ja aber die Person, die ich sehe, hat graue Haare. Waren die Haare Ihrer Mutter vielleicht gefärbt und ihre Haare waren eigentlich grau?«

»Ja, ja, eigentlich waren sie grau.«

»Wie ich vermutet habe – es ist also Ihre Mutter. Die ist verstorben, stimmt das?«

»Ja, sie ist gestorben an Krebs, vor zwei Jahren.«

»Sie … sie will Ihnen sagen, dass sie Sie sehr lieb hat!«

Jetzt beginnt die Ludmilla zu weinen. »Entschuldigen …«

»Sie brauchen sich nicht zu schämen, solche Kontakte sind immer eine sehr emotionale Sache. Und Ihre Mutter … sie sagt, sie hatte große Schmerzen. Aber jetzt ist alles gut, sie sagt … sie sagt, dass sie dort drüben glücklich ist.«

Die Heidelinde reicht der Ludmilla die Kleenexpackung, die am Tisch bereitliegt.

»Sie hat … warten Sie … sie hat etwas in der Hand … Hat Ihre Mutter gestrickt?«

Die Ludmilla hat ein Taschentuch genommen und schnäuzt sich.

»Nein, meine Mutter chat nicht gestrickt.«

Wenn die Heidelinde bei einem Fehler ertappt wird, geht sie in die Offensive:

»Ja, aber sie tut irgendetwas mit ihren Händen, das sehe ich doch ganz deutlich!«, sagt sie mit leicht verärgertem Ton.

»Sie chat … ja sie chat einmal ein Tischtuch bestickt …«

»Ja eben, Handarbeit, ich sehe doch, dass sie mit ihren Händen etwas tut!«, dann versinkt die Heidelinde wieder in ihre Trance: »Ihre Mutter … ich verstehe sie schlecht … sie sagt, dass Ihre Schwierigkeiten bald vorbei sein werden … dass Sie … Sie sind innerlich ganz traurig, stimmt das?«

Die Ludmilla nickt und wischt sich mit dem Taschentuch das zerronnene Mascara unter den Augen weg.

»Sie haben ein Problem … ich sehe, dass Sie ein Problem haben …«

Die Ludmilla nickt wieder.

»Ja, ich mechte aufcheren mit Bar, ich mechte studieren, aber ich muss Geld schicken nach Ukraine.«

»Ihre Mutter … sie sagt, dass sich in finanzieller Hinsicht alles bessern wird … Sie werden einen Mann finden, der gut zu Ihnen ist, schon bald, sagt sie … und …«

Das Handy läutet.

Normalerweise würde die Heidelinde das natürlich ignorieren, mitten in einer Sitzung, aber es ist wie vereinbart der Joachim. Nachdem das Läuten aufgehört hat, nimmt sie mit einer dramatischen Geste das Handy und starrt auf das Display.

»Mir rinnt es kalt hinunter«, sagt sie, »das kann kein Zufall sein – es ist ein Freund … ein ganz lieber Freund von mir … Dieser Freund hat angerufen. Gerade in dem Moment. Das ist ein Zeichen, ich sehe, wie Ihre Mutter lächelt … sie sagt, das ist der Mann. Ihre Mutter sagt, ich soll Sie zu ihm bringen … Ihre Mutter … sie dreht sich um … sie geht jetzt … sie winkt!«

Die Heidelinde verfällt in ein wirkungsvolles Zucken und Zittern und dreht ihre Augen wieder nach oben.

Dann schüttelt sie sich und steigt aus der Rolle des Mediums aus. Es ist eine Weile still. Dann holt die Heidelinde eine Wodkaflasche und zwei Gläser. »Ich glaube, wir können jetzt beide etwas vertragen!«, sagt sie und gießt die Gläser voll.

»Danke«, sagt die Ludmilla und trinkt das Glas in einem Zug leer. Dann sagt sie: »Meine Mutter chat immer Ratschläge gegeben, und immer gute Ratschläge. Kann ich Ihren Freund kennenlernen?«

»Wir können jetzt ruhig Du sagen, ich bin die Heidelinde!«

»Ludmilla.«

»Ja, wenn du willst, selbstverständlich!«, die Heidelinde tut so, als wäre die Idee von der Ludmilla gekommen. »Ich kenne ihn schon über zwanzig Jahre. Wir haben in der gleichen Schule unterrichtet, er war Sprechlehrer. Er ist ein Herr in den besten Jahren, verstehst du, geschieden, sehr wohlhabend, er trinkt nicht, raucht nicht, hält sich fit. Das Einzige, was ihm fehlt, ist eine Frau, eine fixe Beziehung, verstehst du? Und wenn du offen wärst für spezielle sexuelle Spielereien …«

»Was für Spielereien?«, fragt die Ludmilla jetzt etwas misstrauisch.

Die Heidelinde lacht: »Ach, nichts Besonderes, keine Sorge, er steht auf Fesselspiele. Ganz harmlos. Handschellen oder Stricke, Augenbinde, ein bisschen dominant sein. Das genügt völlig, um ihn glücklich zu machen.«

Jetzt lacht auch die Ludmilla »Ich chabe schon viele Sachen gemacht. Schlimme Sachen. Fesseln ist harmlos.«

»Also eine Frau, die das mitmacht, würde bei ihm gute Chancen haben.

Ah, da fällt mir ein, ich habe Fotos von ihm«, die Heidelinde tippt auf ihrem Handy herum und zeigt der Ludmilla dann ein Bild, wo der lachende Joachim mit dem behinderten Michael auf einer Parkbank am Laxenburger Teich sitzt und die Enten füttert.

»Sein Sohn?«, fragt die Ludmilla.

»Nein, nein, nur ein Patenkind. Er kann gut mit Behinderten umgehen.«

Die Ludmilla betrachtet das Foto und nickt.

»Das ist ein lieber Mann.«

»Dann wollen wir ihn doch gleich anrufen!«, sagt die Heidelinde und tippt einen Rückruf an den Joachim ein.

»Hallo Joachim, ja ich war mitten in einer Sitzung. Was gibt’s? Ja freilich, wir sehen uns morgen. Und ich habe eine Überraschung für dich? Ja, hier sitzt eine Klientin und ich glaube, du solltest sie kennenlernen. Eine sehr attraktive Frau. Die Heidelinde zwinkert der Ludmilla verschwörerisch zu. »Genau das Richtige für dich … na ja, am besten, ich mache euch bekannt … morgen? Moment …«, sie wendet sich an die Ludmilla, »hast du morgen Abend vielleicht Zeit?«

»Nicht zu spät, ich arbeite in der Nacht …«

Um 18 Uhr? Passt, also morgen. Du wirst deine Freude haben. Bis dann.«


Franziska

10. 7. 2014

Zwei Tage später hat die Franziska den Artikel über ihren nächtlichen Ausflug geschrieben und es ist wirklich »a guate G’schicht«.

»Das glaubt uns ja keiner«, sagt der Christof und erholt sich vom Lachen, das ihn spätestens seit der Stelle mit dem Huber-Unterleiberl gepackt hat.

»Wer hätt’ denn g’laubt, dass die Brasilianer spielen wie eine Schülermannschaft«, setzt er hinzu.

Der Christof ist nämlich ein Fußballfan und verfolgt die Spiele mit großer Begeisterung.

So gegen Mittag läutet das Handy. Sie sitzt gerade im Raucherkammerl mit der Dagmar, als »Stefan Kronsteiner« am Display erscheint. Sie macht reflexartig ihre Zigarette aus, als ob das Rauchen etwas Illegales wäre.

»Hallo«, sagt sie so unbeteiligt wie möglich.

»Hier ist der Stefan, äh Stefan Kronsteiner. Na, hast du in der Nacht gut geschlafen, nach unserem glorreichen Einsatz?«

»Wenn du meinst, dass ich von dir geträumt habe, muss ich dich enttäuschen.«

»Schade. Dabei bin ich doch der Mann deiner Träume, du weißt es nur noch nicht. Hast du heute Abend Zeit?«

»Heute Abend …«, man sollte jetzt nicht gleich Ja sagen, man sollte ihn noch etwas zappeln lassen …

»Ja, zufällig hab ich Zeit!«, hört sie sich sagen.

Wir könnten doch was essen gehen. Zum Grünspan in Ottakring, auf ein Schnitzerl.

»Ich esse kein Schnitzerl, ich bin Veganerin.«

»Veganerin? Das hätt ich nicht von dir gedacht, du schaust halbwegs gesund aus.«

»Ha, ha«, antwortet sie völlig ohne Humor.

»Dann isst halt einen Salat oder ein Gemüselaberl, die haben sehr gute Gemüselaberl.«

Sie wird jetzt nicht darauf hinweisen, dass in den Gemüselaberln sicherlich ein Ei als Bindemittel verwendet wird, also ein tierisches Produkt. Egal, einmal halt mit Ei, was ist schon dabei? Das reimt sich, denkt sie, wäre ein cooler Werbespruch für »Toni’s Freilandeier«. »Einmal halt ein Ei, was ist schon dabei?!«

Und Eier werden gelegt, da muss man keine Tiere töten. Trotzdem ist es eine zweifelhafte Sache, denn die Hühner werden ja in diesen schrecklichen Legebatterien gehalten.

»Na gut, also wann?«, fragt sie stattdessen.

»Um acht, ist dir das recht?«

»Perfekt.«

»Also bis dann.«

Der Stefan sitzt schon da, als die Franziska das Lokal betritt. An einem kuscheligen Zweiertisch in der Ecke. Er hat ein Sackerl Gummibärli vor sich liegen, das er schnell in die Hosentasche steckt, als er die Franziska kommen sieht.

Als sie sich den üblichen Doppelkuss geben, bemerkt sie, dass seine Wange wieder nach »Egoiste« riecht. Seine Haare sind frisch gewaschen und sein Gesicht leicht gebräunt.

»Wann hast du Zeit, ins Bad zu gehen?«, fragt sie ihn. Es hätte ein Scherz sein sollen, doch er antwortet hastig:

»Das ist die Arbeitsbräune«, und sie ist sich sicher, dass er lügt. Warum nicht zugeben, dass er am Sonntag in der Sonne gelegen ist? War er mit der Freundin unterwegs, oder gar mit Frau und Kindern?

Reiß dich zusammen Franziska!, schimpft sie lautlos mit sich selber, jetzt bist du schon eifersüchtig, bevor du mit ihm geschlafen hast!

Er hat ein kleines Bier vor sich stehen und als der Kellner kommt, bestellt sie einen Sommerspritzer.

Sie ist vor dem Spiegel gestanden und hat verschiedene Outfits ausprobiert. Es sollte auf keinen Fall zu aufreizend sein. Schließlich hat sie sich für das rote Sommerkleid von Mango entschieden, und für Sandalen mit einem Absatz, der gerade so hoch ist, dass man noch drin gehen kann, ohne das Übergewicht zu kriegen. Unterwäsche? Sie wird doch nicht gleich am ersten Abend mit ihm ins Bett gehen. Na ja … vielleicht doch den weißen Push-up-BH, der mit schwarzer Spitze verziert ist, und dazu einen weißen Stringtanga. Beim Schminken bemerkt sie, dass ihre Hände leicht zittern. Aufgeregt? Aber lächerlich, man braucht nicht aufgeregt zu sein, wenn man mit einem Kriminalbeamten Gemüselaberl essen geht!

Statt der Gemüselaberl entscheidet sie sich dann für Krautfleckerl, obwohl im Fleckerlteig sicher auch ein Ei drinnen ist. Und der Stefan bestellt sein Schnitzerl, ohne vorher zu fragen, ob ihr nicht graust, wenn er ein Stück vom Kalb verschlingt. Einem Jungtier wohlgemerkt, das noch ein ganzes Leben vor sich hätte!

Sie unterhalten sich erstaunlich gut und die Franziska bemerkt zu ihrer Erleichterung, dass er Humor hat.

Bei der Nachspeise – sie isst einen Apfelstrudel, der natürlich mit Eiern zubereitet ist – reden sie über ihre Hobbys.

Die Franziska erzählt von ihrer Geige, die sie hie und da spielt, besonders wenn sie den Blues hat, und dass sie manchmal mit ihrer Mutter in die Oper geht.

»Also es tut mir leid, Oper ist gar nicht meins!«, sagt der Stefan, »aber ich mach’ auch Musik. Ich habe eine Band!«

»Ehrlich? Das ist ja voll aufregend!«, die Franziska ist überrascht, dass ein rockender Polizist neben ihr am Tisch sitzt.

»Ja, wir nennen uns ›Die Kibara‹, weil die andern auch bei der Polizei sind. Treffen uns am Wochenende oder abends. Am Anfang waren wir noch ein bisserl dilettantisch, aber jetzt rocken wir die Partie! So schaut’s aus!«

»Was spielst du?«, fragt die Eva,

»Ich spiel’ die Leadgitarre, und ich sing’ auch. Bin der Frontman«, sagt er stolz. »Wir spielen Rock und Blues! Zuerst war’s nur aus reinem Spaß, aber jetzt mach ma’ schon unsere eigenen Lieder. Ich schreib die Texte!«, er ist jetzt so richtig in Fahrt gekommen.

Die Franziska will einen Text hören.

Jetzt tut der Stefan ein bisserl verschämt:

»Ja … das is jetzt schwer so aus’n Stand … na gut, ich hab’ einmal ein Liebeslied g’schrieben, des geht folgendermaßen:

›Wonn du sogst, dass d’ zu mir kummst,

Dann waß i mit mein’ Glück oft net wohin!

Wonn du sogst, dass d’ bei mir bleibst,

Dann macht mei’ Leben plötzlich an Sinn …‹

Und so weiter halt, man muss des mit der Musik hören …«

Jetzt holt er die Gummibärli aus der Tasche, gibt ihr zwei grüne und steckt sich ein gelbes in den Mund.

»Schön!«, sagt die Franziska. Der Stefan hat sie bei der Stelle »Wonn du sogst, dass d’ bei mir bleibst« ganz fest angeschaut. Das war schon mehr als Flirten.

Dann winkt er dem Kellner wegen der Rechnung und sagt: »Hast Lust, noch ins ›Local‹ zu gehen? Da spielt der Karl Horak und der ist ein Freund von mir. Heißt eigentlich Leo Bei, früher war er beim Ostbahnkurti in der Band. Den musst’ sowieso kennenlernen, der ist ein Original!«

Die Franziska hat große Lust auf ein bisschen Musik, egal, ob morgen ein Arbeitstag ist oder nicht.

»Also der Leo spielt Bass«, erklärt der Stefan weiter, »sein Bua, der Leo junior, alias Romeo Horak, auf der E-Gitarre und der Bertl Baumgartner ist am Schlagzeug. Machen wirklich leiwande Musik!«

Als der Kellner kommt, will die Franziska ihr Geldbörsel aus der Tasche holen, doch der Stefan macht eine abwehrende Handbewegung und sagt:

»Gnä’ Frau sind selbstverständlich eingeladen!«

Als sie gezahlt haben, ruft der Stefan ein Taxi, denn er hat heute sein Auto stehen lassen.

»Auch der Kibara muss sich an die Promillegrenze halten!«, sagt er im Ton eines Oberlehrers.

»No geh«, antwortet die Franziska, »ich hab glaubt, ihr fahrt’s den ganzen Abend blunzenfett mit’n Blaulicht herum!«

»Ha, ha«, der Stefan dreht die Augen nach oben, um zu zeigen, dass er für abgedroschene Scherze überhaupt nichts übrig hat.

Das »Local« ist auf der Heiligenstädterstraße, ein gemütliches Beisl, und als sie um elf Uhr dort hinkommen, ist es gerammelt voll. Vorne gibt es eine kleine Bühne, wo die Instrumente der »Karl-Horak-Band« aufgebaut sind.

»Das ist der Leo«, sagt der Stefan und deutet zu einem Mann hin, den man wirklich unbedingt kennenlernen muss. Er hat eine nach vorne gerundete Leibesmitte, eine Glatze und ein Piercing in der linken Augenbraue. Das Beachtenswerte aber ist sein langer, grauer Bart, der mit einem Gummiringerl unter dem Kinn zu einem Rossschwanz gebunden ist. Er trägt eine schwarze Lederhose und ein ärmelloses T-Shirt.

Sein Sohn Leo sieht wirklich aus wie ein Romeo mit seinem hübschen Gesicht und den langen braunen Locken, die ihm bis über die Schulter fallen. Der Bertl am Schlagzeug schaut im Gegensatz zu den anderen recht bürgerlich aus, aber immerhin hat er kleines Bärtchen am Kinn und ein Ying-Yang-Tattoo am linken Oberarm.

Das Publikum setzt sich aus einer bunten Mischung zusammen, die Altspatzen mit den Achtundsechziger-Kapperln sind vertreten, man sieht Frauen aller Altersgruppen, die ganz jungen sind offenbar die Fans vom »Romeo«, einige junge Männer tragen Hüte mit aufgestellter Krempe und einer hat ein T-Shirt mit einem Totenkopf, der Hut und Krawatte trägt.

Die Musiker gehen grade auf die Bühne zum zweiten Set, und der Leo hat den Stefan mit seiner neuen Begleiterin entdeckt und nickt anerkennend mit dem Kopf.

Dem Stefan ist das natürlich wieder peinlich, aber der Leo kennt keine Gnade:

»Servus Stefan! Wer ist denn die herrliche junge Frau an deiner Seite?«, fragt er laut von der Bühne herunter.

»Das ist die Franziska«, murmelt der Stefan und wird doch tatsächlich rot.

»Wie heißt sie, i hob di net guat verstanden?«, insistiert der Leo.

Die Franziska nimmt jetzt die Sache in die Hand und sagt laut zum gesamten Publikum: »Griaß euch alle! Ich bin die Franziska!«

Der Stefan hat in seiner Not wieder zu den Gummibärlis gegriffen.

»Na dann will ich für meinen speziellen Freund jetzt zur Einstimmung für den weiteren Abend ein Lied spielen!«, sagt der Leo.

Die Musik setzt ein und jetzt bekommt die Franziska die Romantik pur um die Ohren gerockt.

»Die Nacht seilt si o,

Und der Tog setzt si gonz stü auf mein Bugl.

Doch er is goa net schwa,

Er is leicht, so wia die Woikn do ob’n!

Und in mir fohrt wos o,

Fongt o wia gonz deppat ins rennan,

Herst, is des net sche,

Afoch gonz sche!«

Und währenddessen hat der Stefan seine Verlegenheit überwunden und den Arm um sie gelegt, und die Franziska hat ihren Kopf auf seine Schulter sinken lassen und weiche Knie gekriegt.

Und dann, als sie gezahlt haben und zum Taxi gehen, kommt es unweigerlich zu einem Kuss, ein guter Kuss, ein absolut aufregender Kuss, und er sagt:

»Is es jetzt deppert, wenn ich die Frage stelle: ›Geh ma zu mir oder zu dir?‹« Und sie haben sich angeschaut, sie hat wieder die kleinen Flecken auf seiner linken Pupille bemerkt.

»Aber ich würde vorschlagen, dass ma zu dir gehen, weil bei mir ist nicht aufgeräumt«, sagt der Stefan.

»Bei mir auch nicht«, antwortet sie, und wieder küssen sie sich.

Und die Franziska sagt: »Is es jetzt deppert, wenn ich die Frage stelle: ›Kommst noch auf ein Bier?‹«

Als sie dann in ihrer kleinen Wohnung ankommen, ist es ihr völlig egal, dass sich auf ihrem Arbeitsplatz die Skripten und Bücher und unerledigte Post türmen.

Sie gehen gleich ins Schlafzimmer, er zieht ihr hastig das Kleid aus, wie gut, dass sie die hübsche Unterwäsche angezogen hat. Sie landen im Bett und es stellt sich heraus, dass der Stefan einer ist, der es zärtlich mag. Er küsst ihre Halsgrube und ihre Nippel und dann befriedigt er sie erst mit der Zunge, bevor er an sich denkt. Die Franziska wundert sich, dass alles so einfach geht, sonst ist sie beim ersten Mal immer etwas verkrampft, und sie hat sich vorgenommen, keinen Orgasmus mehr vorzuspielen, das hat sie oft genug getan, als sie ihre ersten Erfahrungen gesammelt hat.

In den amerikanischen Filmen scheint das immer alles ganz leicht zu sein, er steckt ihn hinein und Sekunden später geht sie ab wie eine Rakete.

Nachher liegen sie eng umschlungen da und schauen sich dazwischen immer wieder in die Augen.

Na ja, jetzt hat sie sich also verliebt. In einen Krimineser, und sie hat ihn nicht einmal gefragt, ob er eine Freundin hat, oder gar eine Frau …

Und dann sind sie irgendwann eingeschlafen.

Aber um Viertel nach sieben hat dann sein Handy geläutet. Er hat nur zugehört und dazwischen gemurmelt: »Ja, ich komme!«

Die Franziska ist noch im Halbschlaf gewesen und er hat geflüstert: »Ich hab jetzt Arbeit, ich muss gehen.«

Und er hat sie fest an sich gedrückt. Und sie hat seinen Atem gerochen, der auch nach dem Aufwachen gut war.

»Ich möchte das sehr gern wiederholen«, hat er gesagt.


Franziska

11. 7. 2014

Als der Stefan gegangen ist, hat die Franziska noch weitergeschlafen und beim nächsten Aufwachen am Polster geschnuppert, in dem ein Hauch »Egoiste« hängen geblieben ist.

Die Arbeit geht heute nicht so flott voran wie sonst, denn die Franziska hat mit fünf Stunden Schlaf auskommen müssen. Außerdem ist es schwer, sich zu konzentrieren, wenn man dazwischen immer wieder an Stefan Kronsteiner denken muss.

Um zwei macht die Franziska eine Mittagspause und steht bei der Mikrowelle. Sie befördert gerade den hausgemachten, veganen Kaiserschmarren aus der Plastikdose in eine Schüssel, als der »Blutferdl« in die Redaktion hereinstürmt.

»Eine Leiche am Brunnenmarkt, gibt’s was Schöneres!?«, trompetet er. Dann lässt er erschöpft die Tasche mit der Fotoausrüstung auf den Boden fallen.

Alle in der Redaktion schauen zu ihm hin.

Der Blutferdl war nämlich ein sehr gefragter Fotograf und hat gute Kontakte zur Polizei. Er ist immer als Erster zur Stelle, wenn irgendwo eine Leiche auftaucht. Darum heißt er »Blutferdl«. Jetzt ist er in die Jahre gekommen. Seine blonden Haare wellen sich spärlich um die Glatze herum, und seine große, knollige Nase hat gesprungene Äderchen vom Biertrinken.

Auf seine alten Tage hat er sein Gartenhaus verkauft und ist in eine kleine Wohnung gezogen, nicht weit vom Brunnenmarkt. In eine Gegend, die jetzt zum trendigen Viertel mutiert ist und wo die Mieten grade noch erschwinglich sind.

Am Markt kennen ihn die Standler und Standlerinnen, und auch sein Spitzname ist bekannt.

»Schau, da kommt der Bluatferdl« und »Hallo Bluatferdl, du musst heute die Weintrauben kosten!«, »Willst du frischen Kebab probieren, Bluatferdl?«

Der Blutferdl holt eine Dose Bier aus seiner Fototasche, worin sich eine kleine Kühlbox für seine Alkoholika befindet.

Der Robert kommt hinter seinem Schreibtisch hervor. Er sagt: »Na und weiter, machs nicht so spannend!«

»Pfuu, das ist ja echt grauslich!«, sagt die Dagmar und nähert sich mit einem sensationslüsternen Glitzern in den Augen.

Auch der Florian ist jetzt aufgestanden und kommt in die Küche. »Oida, voll krass!«, bemerkt er mit Nachdruck, und der Christof sagt: »Das gibt a guate G’schicht! Erzähl!«

Der Blutferdl setzt sich an den kleinen Tisch vor der Küchenzeile und genießt die Aufmerksamkeit.

»Oiso passts auf«, sagt er, »um drei viertel sieben in der Früh’ läutet des blede Handy. Wer is dran? Die Verkäuferin vom Marmeladeng’schäft am Yppenplatz.

›Kumm sofurt her!‹, sagt sie, ›bevor der Deniz die Funkstreife ruft. Der hat sein Obst aus’n Lager g’holt und ein Mistsackl mit ana Leich g’funden. Glei neben uns, wo die Mauer mit dem Graffiti is. Wonnst di tummelst, bist no vor die Kibara da!‹

Ich ins G’wand und sofurt hin.

Und tatsächlich, Ecke Yppenplatz Brunnenmarkt liegt a 120-Liter-Müllsack, schaust näher hin, kummt auf der Seiten ein Arm heraus, jo? A weißer Frauenarm und in der Hand – hoit di o – hat die ein Kreuz, jo – so a normales Holzkreuz, wos die Katholen an der Wand hängen haben, und drauf ist doch tatsächlich eine Kröte befestigt. Oida, gibts was Ärgeres? Und bitte, de Krot lebt no! I her’ scho die Funkstreife, mach noch gschwind a paar Fotos und schau mich so um. Irgendwer muss sie da hergeschleift haben.

Oiso die Kibaraa sperrn des ab mit an Plastikbandl und woaten auf die Krimineser. No – a hoibe Stund später kummt der Kronsteiner von der ›Gewalt‹ und sein’ Kollege, der Holzer, und schaun’ sich die Leiche genauer an.«

»Entschuldige«, unterbricht ihn die Franziska und verbeißt sich das Lachen, »der Stefan Kronsteiner ist heute kurz nach sieben in der Früh zu einem Tatort gerufen worden?«

»Jo, was is da dran so komisch? Du wirkst heute überhaupt ein bissl ferngesteuert! …«

Die Franziska lächelt verklärt und sagt nur: »Erzähl’ weiter!«

»No pass auf«, fährt der Blutferdl fort, »die Frau is erstickt worden, mit an 6 Liter Tiefkühlsackl. Na und waßt eh, dann kummen de ganzen Spurenleut im weißen Kunststoffdress und in kürzester Zeit is dort a Auflauf von Passanten und Presseleut, aber da wird die Leich schon in an grauen Wogn verladen und auf die Prosektur gfiat!«

»Ein Kreuz mit einer Kröte drauf, igitt!«, die Dagmar macht ein Gesicht, als ob sie in eine sehr saure Zitrone gebissen hätte.

»Ein Ritualmord?«, fragt die Franziska den Blutferdl und fügt hinzu: »Magst du auch einen veganen Kaiserschmarrn?«

»Na, vielen Dank. Ich hab beim Würstelmann eine Eitrige g’essen.«

»Was ist eine Eitrige?«, fragt der Florian. Er beherrscht den Wiener Dialekt nicht so gut, denn er hat in seiner Kindheit viel Zeit vor dem Fernseher verbracht und das Synchron-Deutsch ist seine Muttersprache geworden.

»Wurst aus toten Tieren«, übersetzt die Franziska angewidert. »Mit Käsebröckerln drinnen. Wäh.«

»Herrlich«, der Blutferdl rülpst, »aber des ganz Schiache hob i no net erzählt: Der Täter hat ihr die Fufi zuapickt!«

»Also wirklich, Ferdl! Des is voll uncool«, sagt die Dagmar und rümpft ihr operiertes Näschen.

»Pardon – die Schamlippen mit Uhu zugeklebt. Mahlzeit!«, sagt er, weil die Franziska ihre Gabel mit einem Stück Kaiserschmarren sinken lässt. »Die Kibara halten mich am Laufenden.«

Der Florian schaut verunsichert zur Franziska.

»Kibera sind Polizisten«, kommt sie ihm zu Hilfe.

»Krass!«, sagt der Florian.


Joachim

11. 7. 2014

Der Joachim ist am Brunnenmarkt. Er hat vergessen, den Bio-Zustelldienst anzurufen. Er vergisst vieles in der letzten Zeit. Den Stand vom Biohändler gibt es jetzt nicht mehr und er hat bei diesen beiden schleimigen Türken am Yppenplatz eingekauft. Der Türke an sich ist kein Arier. Das Volk kommt aus Zentralasien, und die Asiaten sind eine absterbende Rasse.

Die Stimmen, die jetzt fast dauernd auf ihn einreden, sind ihm hierher nicht gefolgt. Die mögen anscheinend keine Ausländer, so wie er. Er hat Äpfel gekauft, die blank poliert worden sind, um zu verbergen, dass giftige Chemikalien in ihnen stecken.

Aber er hat eigentlich hier eingekauft, weil er sich den Fundort der Leiche ansehen wollte, der noch immer mit rotweiß-roten Plastikbändern abgesperrt ist, auf denen der Schriftzug »Polizei« sich in kleinen Abständen wiederholt. Die Frau ist natürlich nicht mehr da, die liegt auf der Prosektur und wird auf DNA untersucht. Wie armselig die sind. Die glauben, sie hätten es mit einem Stümper zu tun, der Spuren hinterlässt. Er muss lachen.

Die Heidelinde hat ihm das Mädchen gestern Abend ins Haus gebracht.

Während sie Kaffee trinken, noch zu dritt, betrachtet er sein Opfer einmal näher. Eine Hure aus der Ukraine, billig, den Mund dunkelrot geschminkt, ein ärmelloses, enges Oberteil, unter dem sich ein Büstenhalter abzeichnet, der ihre Brüste hinaufhebt, sodass sie nicht mehr weit entfernt sind von ihrer Halsgrube. Und die Brüste sind viel zu groß für so eine magere Person, aber er hat gehört, dass sich manche Frauen Brüste aus Silikon einoperieren lassen. Was die Männer wohl empfinden, wenn sie voller Gier falsche Brüste in den Händen halten? Der schwarze Rock geht ihr nicht einmal bis zu den halben Schenkeln, er ist so kurz, dass man ihr Höschen sehen kann, wenn sie die Beine übereinander schlägt. Eine Hure von der billigsten Sorte. Sie ist recht einsilbig, was soll man auch sagen, wenn der Kopf leer ist und alle Kräfte im Unterleib sitzen.

Nach einer halben Stunde verabschiedet sich die Heidelinde und sagt »Alles Gute!« zu dieser Ludmilla. Sie umarmt sie sogar.

Die Frau scheint gar nicht erstaunt zu sein, als er sie ins Schlafzimmer führt und die Samtvorhänge zuzieht. Auch als er ihr anschafft, sich aufs Bett zu legen, tut sie das bereitwillig.

Dann holt er die Fesseln aus der Lade. Blaue Seile aus Nylon, die er beim Obi gekauft hat. Zwei Paar für die Arme und je ein Paar für die Füße. Wie gut, dass seine Großmutter sich irgendwann in den Dreißigerjahren dieses Bett mit dem Messing-Rahmen angeschafft hat. Die Stangen eignen sich hervorragend, um jemand daran zu befestigen. Die Hure lässt sich auch noch bereitwillig mit den Stricken an das Bett fesseln, sie wehrt sich nicht, offenbar haben ihre Kunden recht ausgefallene Wünsche. Erst, als er ihr das Klebeband auf den Mund drückt, wird sie unruhig.

Er hat sich sorgfältig vorbereitet und ist in einen Sexshop gegangen, um sich die verschiedenen Knebel anzusehen. Es war eine scheußliche Erfahrung. Die DVDs voll mit nackter Haut, die abstoßenden Utensilien, die Vibratoren, die Lederkleidung, alles nur, um zu einer oberflächlichen Befriedigung zu gelangen. Was für ein armseliges Sammelsurium! Schnell hat er den Sex-Shop verlassen und ist noch einmal zum Obi gegangen. Dort hat er dann ein breites, schwarzes Klebeband gekauft.

Jetzt kann er mit dem Exorzismus beginnen. Er zündet den Weihrauch an, holt eine Schale mit Weihwasser und ein Holzkreuz, das auf dem Nachttisch bereitliegt. Zuerst redet er ihr gut zu, dass er nur ihr Bestes will, dass er sie vom Dämon befreien wird. Aber sie ist nicht dankbar, sie windet sich wie eine Schlange, als er sie mit dem Weihwasser besprüht. Offenbar hat sie es jetzt verstanden, dass er nicht nur ein ganz gewöhnlicher Freier ist, sondern dass er sie retten will aus den Klauen des Teufels. Dann geht er zu dem Terrarium, das er sich angeschafft hat. Drei Kröten sitzen dort inmitten von Sand und Blättern und glotzen ihn an. Er holt eine heraus.

Er ist extra nach München gefahren, um die Kröten zu kaufen. Zu leicht könnte sonst die Polizei den Amphibienhändler ausfindig machen, und der würde ihn beschreiben können. Er packt fest zu und die Kröte zappelt reflexartig. Es ist ein gutes Gefühl, ihr wehzutun, die Kröte ist der inkarnierte Teufel. Schon im Mittelalter hat man das gewusst, und man hat in der Walpurgisnacht immer wieder die Hexen in Gesellschaft von Kröten gesehen.

Er wendet sich wieder der Frau zu, die angsterfüllt auf das Tier starrt. Dann schiebt er ihr aufreizendes Oberteil in die Höhe, den Rock, der aus einem elastischen Material ist, schiebt er hinunter bis zu den Hüftknochen und setzt ihr die Kröte auf den Unterbauch, dort wo der Sitz der Begierde sich befindet.

Sie zuckt zusammen vor Ekel.

Er spricht die Beschwörungen, die bei einem Exorzismus notwendig sind, und da dämmert es ihr endlich, dass es diesmal etwas ganz Besonderes sein wird. Dann nimmt er die Kröte von ihrem Bauch und befestigt das Tier mit Superkleber an dem Holzkreuz in der Stellung des gekreuzigten Heilands. Doch diesmal ist es der gekreuzigte Teufel! Er erhebt das Kreuz mit beiden Händen hoch über ihrem sündigen Leib.

»Dämon, weiche, weiche aus diesem irdischen Körper!«

Unter dem Klebeband, mit dem er ihren Mund verschlossen hat, klingen ihre Schreie so lächerlich, so armselig, dass ihn eine ungeheure Verachtung packt.

»Nicht jammern, gleich bist du erlöst, du schmutziges Stück Fleisch. Ahriman lasse von ihr ab …«

Aber der Teufel will nicht weichen. Da muss er ihr den Atem nehmen, der den Menschen mit dem Kosmos verbindet. Denn so kann der Ätherleib in die Phase des Todes eintreten und die Seele wird gerettet. Er hat einen 6-Liter-Gefriersack vorbereitet, den er ihr jetzt über das Gesicht zieht. Das untere Ende fest mit den Händen umschlossen, wartet er, bis sie erstickt. Das ist nicht einfach, denn der Teufel in ihr wehrt sich und bäumt sich auf. Aber schließlich verebben die Zuckungen und sie liegt regungslos da. Er faltet ihre Hände mit der gekreuzigten Kröte und legt sie auf ihre Brust. Dann hat er eine Idee, das Werk zu verschönern. Er nimmt wieder ein wenig Klebstoff und verschließt damit sorgfältig ihre Schamlippen, damit keiner mehr in sie eindringen kann. Er hat den Teufel überlistet.

Was jetzt kommt, hat er alles genau vorgeplant.

Er verpackt sie in einen schwarzen 120-Liter-Müllsack und schleppt das Bündel in den Hof – wie schwer sie sich macht, das Luder.

Dort unter der Eiche steht sein Fahrrad mit dem Anhänger. Mit seiner Fracht fährt er dann zum Müllplatz auf dem Yppenmarkt. Er muss aufpassen, obwohl es mitten in der Nacht ist. Manchmal kommen Jugendliche etwas verspätet aus den Lokalen, oder einer von den verlausten Obdachlosen sucht sich einen Schlafplatz. Aber alles ist still. Er deponiert den Sack am Mistplatz, wo die Kübel stehen, einer nach dem anderen. Unrat zu Unrat, das hat der Herr Professor so gewollt.

Als er schon das Rad besteigt und wegfahren will, fällt ihm noch etwas Wichtiges ein. Er steigt ab und reißt den Sack ein wenig auf. Dann holt er einen Arm heraus und drückt die gekreuzigte Kröte in ihre schlaffe Hand. Die Menschen sollen aufmerksam werden, dass da ein Gotteskrieger unterwegs ist, der die Sünde ausrottet.

Zu Hause hat er sich einen wohlverdienten Kakao gemacht und sich in den Lehnstuhl im Herrenzimmer gesetzt. Gegenüber von den Teufelsmasken. Die eine, mit ihrem zum Grinsen verzogenen Mund, hat zu sprechen angefangen. Und dann haben die anderen Masken auch miteinander geredet, er hat nicht verstehen können, was sie sagen, aber sie haben über ihn gesprochen, dessen ist er sich sicher gewesen. »Seid still!«, hat er geschrien, und dann hat ihn eine entsetzliche Angst gepackt und die Tränen sind in ihm aufgestiegen. »Großmutter«, hat er geschluchzt, »Großmutter, bist du stolz auf mich?« Aber die Großmutter hat geschwiegen.

Als der Joachim mit seinen Einkäufen vom Brunnenmarkt nach Hause kommt, sitzt der Geist dieser Ludmilla im Lehnstuhl unter dem Bild des Professors. Er weiß, dass es nur ihr Geist sein kann, denn sie selbst lebt ja nicht mehr. Er hat Angst vor ihrem Geist.

»Warum Sie chaben mich umgebracht?«, zischelt sie, »Das mecht’ ich jetzt einmal wissen?« Sie hat diesen netten russischen Akzent, sogar jetzt noch, im feinstofflichen Dasein.

»Sie haben den Tod erlebt, das großartigste Spektakel in unserer Welt«, sagt er und hofft, dass sie bald wieder verschwindet.

Sie sieht genauso aus wie gestern Abend, als sie seine Wohnung betreten hat. Ihre Umrisse sind ein wenig undeutlich, aber das kann an der Dunkelheit liegen, er hat die Vorhänge vorgezogen im Herrenzimmer.

»Sie sollten mir dankbar sein«, sagt er zu ihr, »ich habe Sie vom Dämon der Lust befreit!«

»Sie chaben mir Plastiksackerl iber Kopf gezogen, sie chaben mir Atem weggenommen!«, beschwert sie sich und starrt ihn an. Er schaut auf den Boden, die Augen quellen ihr aus dem Kopf.

»Geh weg!«, ruft er, »Lass’ mich allein! Der Professor wird gleich kommen, das gehört sich nicht, wenn er eine Hure hier vorfindet!«

Aber der Geist bleibt sitzen und murmelt etwas Unverständliches.

Es läutet. Das ist die Heidelinde mit dem Herrn Professor. Er hört durch die Gegensprechanlage die Heidelinde ein munteres »Hallo, wir sind da!« sagen und öffnet die Türe. Der Michael Naderer mit seiner geistigen Behinderung ist auch gekommen, er hilft der Heidelinde, den Professor über die Stiege in die Wohnung zu tragen. Seine Eltern sind jetzt nicht mehr mit dem Joachim befreundet, seit sich die Gemeinschaft der »Gnostischen Heilsbringer« aufgelöst hat. Aber der Michael eignet sich gut für okkulte Dienste. Er ist ein Zwischenwesen, wenn er eines Tages den Tod überwunden hat, wird er sich seine Eltern aussuchen können für das nächste Karma und er wird ein erfülltes Leben haben. Der Michael ist inzwischen neunundzwanzig, aber seine Gestalt ist klein geblieben und er macht noch immer diese spastischen Bewegungen. Die Augen sind leer und er hat ein stupides Grinsen um den Mund.

Als sie dann in das Herrenzimmer kommen, bemerkt der Joachim, dass der Geist des Mädchens verschwunden ist.

Der Professor wird zum großen Lehnstuhl getragen, er ist federleicht, ein verhutzelter, alter Mann. Sie setzen ihn hin und die Heidelinde hüllt ihn vorsorglich in seine Wolldecke ein. Während man Kaffee trinkt und der Michael den Professor mit Kirschenkuchen füttert, muss der Joachim alles genau berichten. Er tut es mit Eifer, fast prahlerisch und der Professor hört aufmerksam zu.

»Du hast gute Arbeit geleistet«, sagt er dann und streicht dem Joachim über den Kopf. Das hat er noch nie getan, und der Joachim spürt dabei ein unendliches Glücksgefühl.

»Eine Seele ist gerettet!«, sagt der Professor, »Und jetzt wollen wir das wiederholen. Du wirst einer weiteren Hure den Teufel austreiben.«

Alle starren auf das Gesicht des Professors, das durch die halbseitige Lähmung zu einer Grimasse verzogen ist.


Franziska

12. 7. 2014

Der Blutferdl ist heute wieder in die Redaktion gekommen. Er hat für einen Artikel über die Bäder in Wien Fotos gemacht, fantastische Fotos, mit Kindern auf der Wasserrutsche, einem verlassenen Schwimmbecken an einem kühlen Tag oder mit einem Sonnenuntergang an der alten Donau.

Der Blutferdl nimmt sein Packerl Gauloises und geht damit in Richtung Raucherkammerl. »Kummst mit, Franzi?«

Die Franziska ist zwar ein totaler Umweltfreak, sie hat kein Auto und trennt den Müll akribisch genau, aber das Rauchen hat sie nicht aufgegeben. Und sie folgt dem Ferdl in das Raucherkammerl, einen fensterlosen Raum, wo eine Decke über die Couch gebreitet ist, die irgendwann einmal weiß war, und einem Tischerl, wo ein Aschenbecher steht, der mit einer Aschenkruste überzogen ist. Man muss schon eine hoffnungslos Nikotinsüchtige sein, um sich dort aufzuhalten.

»Hast die Aufmacher in den Zeitungen g’lesen?«, fragt der Blutferdl und holt sich ein Bier aus seiner Fototasche, die er mitgenommen hat.

»Na sicher«, sagt die Franzska, »das ist ein Fest für die Medien! ›Bluttat zwischen Obstständen‹, ›Der Brunnenmarkt-Mord‹, ›Der Schlächter von Ottakring‹, verkündet sie die Schlagzeilen, wie ein Gurkenschneider-Vertreter seine Ware anpreist.

»I’ frog mi jo, was des für ein seltsamer Fanatiker is’? Weil Huren abschlachten, des is jo nix Neues, aber der hat sich ja was Besonderes ausgedacht mit der gekreuzigten Kröte. Die Kröte gilt ja als Symbol des Teufels, des hob i amal in an Esoterikbiachel g’lesen. Wahrscheinlich a wahnsinniger Einzeltäter, könnt aber auch bei so ana fundamentalistischen Gruppe sein, für die eine Prostituierte der Leibhaftige ist. I glaub, die habn net viel Spaß beim Pudern.«

»Geh, gib mir auch ein Bier«, sagt die Franziska und der Blutferdl holt bereitwillig eine Dose aus dem Kühlfach seiner Fototasche.

»Meine Mutter war einmal in so einen verliebt«, sagt die Franziska nachdenklich und öffnet die Dose mit einem Plopp-Geräusch.

»Vor zwanzig Jahren. Der war bei so einer Sekte, ›Gnostische Heilsbringer‹ haben sie sich genannt. Der wollt immer seinen Samen vergeistigen und net mit ihr schnacksln. Die Mama war jedenfalls ganz narrisch nach ihm.«

»›Gnostische Heilsbringer‹, des klingt ja wie eine Geheimgesellschaft im Mittelalter.«

»Ja, so was Ähnliches waren die eh. Die Mama hat erzählt, dass die sogar einen Guru gehabt haben.«

»Des klingt ja sehr intressant! Schau ma amal im Internet nach, ob sich da was findet.«

Sie dämpfen ihre Zigaretten aus und gehen zurück in die Redaktion.

Die Franziska macht noch einen großen Schluck vom Bier und entsorgt die Dose im Müll.

Dann gehen sie zu Franziskas Schreibtisch, wo der Blutferdl seine Bierdose neben ihrem Laptop abstellt.

»Gib des sofort weg, sonst schüttest du mir was über die Tastatur und das geht gar nicht.«

Der Ferdl nimmt das Bier wieder in die Hand.

»Weißt, mir ist des einmal mit einem Kaffee passiert«, sagt die Franziska. »Und dann hat der Apple einfach verrückt gespielt. Ich wollt eine E-Mail an den Bezirksvorsteher von Ottakring schreiben: ›Lieber Herr Prokop, vielen Dank für Ihre E-Mail …‹, und der Apple hat auf einmal g’schrieben ›47Lk 3Raute17‹.«

»Und der Bezirksvorsteher von Ottakring hat glaubt, es is a verschlüsselte Nachricht vom CIA«, sagt der Blutferdl.

»Dann hab ich den Laptop mit dem Föhn getrocknet«, erzählt die Franziska weiter, »aber das hats auch nicht gebracht. In der Apfel-Werkstatt habns ihn dann wieder hingekriegt.«

Sie hat inzwischen »Gnostische Heilsbringer« in Google eingegeben.

Einige Links tun sich auf, die Franziska öffnet Wikipedia.

»Gnostische Heilsbringer, eine Gemeinschaft, die von einem gewissen Erwin Ziegenbart gegründet wurde, der sich ›Der Professor‹ nannte.«

»Kann i verstehen, bei dem Namen!«, der Blutferdl lacht.

»Die Sekte berief sich auf das Gedankengut der ›Rosenkreuzer‹.

Erwin Ziegenbart war vorher Mitglied der ›Antroposophischen Gesellschaft‹, von der er sich nach einem Streit getrennt hat.«

»Was is die Anthroposophische Gesellschaft, bitte?«, fragt der Blutferdl.

»Des erklär’ ich dir später, tua ma weiter!«, sagt die Franziska ungeduldig, »Die ›Gnostischen Heilsbringer‹ hatten ihre Blütezeit in den 90er-Jahren des vorigen Jahrhunderts. Die Mitglieder sollten auf Sexualität verzichten und sich durch Meditation in eine höhere Bewusstseinsstufe versetzen.«

»Des klingt ja furchtbar …«, sagt der Blutferdl, »des warat für mi die größte Straf.«

»Jetzt versteh ich auch, warum der Lover von der Mama sich so seltsam benommen hat! Aber pass auf, des geht noch weiter: 1998 kam dann der Professor wegen fahrlässiger Tötung eines Sektenmitglieds in Verdacht. Er hatte die Frau bei einem Exorzismus in seinem Keller so lange der Kälte ausgesetzt, bis sie an einer Lungenentzündung erkrankte, die nicht behandelt wurde und an deren Folgen die Frau verstarb. Man konnte ihm aber die Schuld an dem Todesfall nie nachweisen. Doch daraufhin löste sich die Sekte auf.«

Die Franziska kriegt plötzlich ein ernstes Gesicht: »Komisch, der Typ von der Mama – Joachim hat er g’heißen – der hat, glaub ich, ganz nah beim Brunnenmarkt gewohnt!«

Und sie erzählt ihm die Geschichte von der Nikolofeier.

»Stell dir vor, der wär der Mörder … ein Ehemaliger von der Mama, schiach, was?«

Die Franziska schaut den Blutferdl fragend an, aber der klopft ihr beruhigend auf die Schulter: »Wird wahrscheinlich a Zufall sein.«


Heidelinde

12. 7. 2014

Nachdem der Professor den nächsten Mord in Auftrag gegeben hat, ist es still im Herrenzimmer. Der Professor sitzt da und wartet auf eine Antwort. Er ist verrückt geworden, wahrscheinlich hat das der Tumor verursacht. Er hat zwar immer schon unorthodoxe Methoden gehabt, aber vom Joachim zu verlangen, dass er Prostituierte umbringt, das kann nur einem kranken Hirn entspringen. Der Joachim sitzt da und hat den Kopf gesenkt, er starrt auf das Tischtuch, auf die kleinen roten Rosen, die zweifellos seine Großmutter gestickt hat.

Die Heidelinde hat sich gewundert, wie leicht es beim ersten Mal gegangen ist. Wie naiv diese Frau war und wie leichtgläubig sie mitgegangen ist zum vermeintlichen Mann fürs Leben.

Nachher hat die Heidelinde erwartet, von Schuldgefühlen gepeinigt zu werden, aber die Schuldgefühle sind ausgeblieben. Stattdessen hat sie ein Hochgefühl empfunden, wie als Kind, wenn sie im Spielwarengeschäft ein Matchboxauto gestohlen hat.

Und welche Skrupel sollte man schon haben, diese armen Geschöpfe zu erlösen, die sonst vielleicht an Aids erkranken, oder am Heroin zugrunde gehen? Und sie überlegt, wo man eine zweite Hure herbekommen könnte. Es gibt einen Straßenstrich am Auhof, das hat sie im Fernsehen gesehen. Da sind die ganz billigen, die Kreaturen ohne Aussicht auf ein besseres Leben. Die Zuhälter sind dort immer in der Nähe und es wird alles im Auto erledigt. Aber man könnte so eine ganz einfach einsteigen lassen und dann mit ihr in eine einsame Gegend fahren. Vielleicht mit einer gefälschten Nummerntafel. Man muss kreativ sein. Sich vielleicht verkleiden – oh ja, das könnte der Heidelinde gefallen, sich als Mann zu verkleiden, und die Hure dann zum Joachim bringen. Die Papiere verschwinden lassen, das Handy zerstören. Wie bei der ersten.

Sie hat große Lust, ihren Plan in die Realität umzusetzen.

Und jetzt ein bisschen Hokuspokus. Sie braucht wieder einmal eine Szene, in der sie der Mittelpunkt ist.

Sie sagt in die Stille hinein:

»Lasst uns doch eine Seance abhalten, vielleicht erfahren wir mehr über die Person, die wir zum Zweck der Erlösung benötigen.«

Der Joachim schaut verwirrt drein.

Und sie sagt aufmunternd:

»Du bist ein Erlöser, vergiss das nicht!«

Aber er reagiert nicht – er hat wieder diesen seltsamen Blick, wie er sich im Zimmer umsieht, als ob er jemand suchen würde.

Der Michael trägt den Kaffeetisch zum Lehnstuhl und verteilt einige Teelichter im Raum. Dann holt er drei weitere Sessel und stellt sie rund um den Tisch. Den Sessel für die Heidelinde als Medium etwas abgerückt von den anderen.

Die Seance kann beginnen.

Sie halten sich an den Händen. Die Hände des Professors sind ganz kalt und können nicht mehr greifen. Seit dem Schlaganfall kann er auch nicht mehr ganz verständlich artikulieren, als er das Gebet spricht: »Ex deo nascimur – in christo morimur – per spiritum sanctum reriviscimus.«

Aus seinem rechten, nach unten gezogenen Mundwinkel rinnt Spucke, und der Michael holt ein Stofftaschentuch aus seiner Jackentasche und wischt ihm den Mund ab.

Jetzt wiederholen die anderen drei: »Per spiritum sanctum reriviscimus.«

Jetzt wieder der Professor: »Schmähliche Hure, fahre in deine Vermittlerin, sodass sie zu deinem Leib werde, zu deiner Stimme.«

Die Heidelinde lehnt sich zurück und schließt die Augen.

Und wieder wird gemurmelt: »Ex deo nascimur – in christo morimur – per spiritum sanctum reriviscimus.«

Die Heidelinde beginnt zu zucken und ihre Augen öffnen sich. Plötzlich verändert sich ihre Haltung, sie richtet sich kokett auf und schlägt die Beine übereinander.

Auch ihre Stimme wird jetzt die einer Fremden:

»Herst heut is nix los auf dera Tankstölln … Geh Puppi, host a Zigarettn fir mi? … ane rauchen!«, spricht eine heisere Frauenstimme im Wiener Dialekt, »Wart, da kummt ana … Hallo schöner Mann, was darfs sein? Ficken zwa Hundata, oba mit Gummi, gell, blosen an Fuffz’ga!«

Die anderen folgen fast atemlos der Verwandlung, die mit der Heidelinde vor sich gegangen ist. »Is nix, wüllst was Jüngers? Geh, gebts ma an Tschik …«

Die Heidelinde fängt zu hecheln an: »No dann schleich di, du notiger Beidl …«, sie beginnt zu röcheln, vollführt Zuckungen und fällt schließlich erschöpft in sich zusammen.

Alle sitzen reglos. Nur der Michael rutscht etwas verlegen auf seinem Sitz und gibt ein grunzendes Lachen von sich.

»Schweig!«, befiehlt der Professor und hebt die schlaffe Hand zu seinem Ohr hin.

»Verzeihung, Herr Professor«, sagt der Michael und steht auf, um dem Professor das zweiteilige rosa Hörgerät aus den Ohren zu nehmen.

Die Heidelinde ist jetzt wieder ganz Salondame, geht zum altdeutschen Schrank und holt eine Weinbrandflasche heraus. Sie nimmt eines der Bleikristallgläser, die daneben stehen, und füllt es ziemlich voll. Dann kippt sie die Flüssigkeit mit einem Zug hinunter.

Der Joachim bricht in ein hysterisches Kichern aus: »Du warst wieder sensationell, Heidi!«, sagt er. »Eine Hure von der schlimmsten Art.«

Der Professor schnarrt wieder ein »Schweig« in die Runde.

Die Heidelinde füllt neuen Weinbrand in das Glas und sagt jetzt ganz sachlich: »Ich glaube, in den nächsten Tagen werde ich mich als Mann verkleiden und in der Nacht zum Straßenstrich auf den Auhof fahren. Dort werde ich eine ältere Hure ins Auto einsteigen lassen. Eine, die froh ist, wenn sie überhaupt noch Kunden bekommt. Sie wendet sich an den Joachim: »Und wenn sie im Wagen ist, werde ich sie betäuben und zu dir bringen.«

Der Professor sagt: »Du weißt, was du zu tun hast! Die Unkeuschheit muss ausgerottet werden, bis im Jahr 5097 die Menschheit sich im Feinstofflichen auflöst. Drum beeilet euch!«


Stefan

12. 7. 2014

Der Stefan kommt wieder sehr spät nach Hause. Es ist fast Mitternacht, als er die Wohnung betritt. Er bemüht sich, leise zu sein, damit er die Carina nicht aufweckt. Gestern ist er überhaupt nicht nach Hause gekommen, gestern hat er die Nacht bei der Franziska verbracht und hat natürlich die Arbeit als Ausrede vorgeschoben. Er schleicht in die Küche und holt sich ein Bier aus dem Eiskasten. Dabei braucht er heute nicht zu lügen, er ist bis jetzt mit dem Fall der toten Prostituierten beschäftigt gewesen.

Er setzt sich ins Wohnzimmer und dreht den Fernseher auf. Er zappt sich durch und landet schließlich auf einem Sportkanal.

Plötzlich steht die Carina in der Tür. Sie hat eine Pyjamahose an und ein ärmelloses Leibchen und ihre langen, dunkelblonden Haare sind im Nacken mit einem Haarband zusammengebunden. Er bemerkt auf einmal, dass ihr Gesicht ganz spitz geworden ist in der letzten Zeit, sie muss an Gewicht verloren haben.

»Du hast vergessen, dass der Jonas heute ins Ferienlager gefahren ist. Er hätte sich von dir verabschieden wollen«, sie sagt es ganz ohne Vorwurf, nur einfach als Feststellung. Sie hat es aufgegeben, ihm Szenen zu machen, und es gibt keine nächtelangen Diskussionen mehr. Nur eine Resignation ist geblieben. Der Stefan hat sofort Schuldgefühle, aber die will er nicht aufkommen lassen.

»Na ja, ist der Jonas halt ohne Abschiedskuss in sein Ferienlager gefahren. Das wird er schon verkraften können mit acht!«, sagt er angriffslustig und eine Sekunde später schon tut es ihm leid, dass er so schroff reagiert hat.

Er schaut sie nicht an, er will ihre traurigen Augen nicht sehen und die Mundwinkel, die sie tapfer nach oben zieht, ohne dabei zu lächeln.

»Ich werde die Scheidung einreichen«, sagt sie.

Jetzt muss er sie doch ansehen, erschreckt, weil ihm die Tragweite ihrer Bemerkung bewusst wird.

Neun Jahre sind sie jetzt zusammen, Zeit genug, um mit einem Menschen so vertraut zu werden, dass es undenkbar scheint, auf die vielen Kleinigkeiten zu verzichten, die diesen Menschen ausmachen.

An die Art, wie sie beim Frühstück das Kaffeehäferl hält, ihr Lachen, an die Art, wie sie sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht streicht.

Und was ist mit dem Jonas? Der braucht seinen Vater, obwohl sich der Stefan eingestehen muss, dass dieser Vater meistens nicht anwesend ist.

Plötzlich will er nicht mehr, dass sie ihn verlässt, dass sie womöglich jemand anderen kennenlernt, mit jemand anderem … eine Eifersucht steigt in ihm auf.

»Und wenn ich mir in Zukunft die Arbeit so einteile, dass ich mehr für euch da sein kann? Wenn ich … wenn ich aufhöre mit der Band? Keine Musik mehr mache?«, er hätte in diesem Augenblick alles versprochen, nur, um sie zurückzugewinnen.

Sie geht wortlos in die Küche und kommt mit einem Glas Apfelsaft zurück.

Sie setzt sich auf den Sessel, im gegenüber.

»Deine verrückten Arbeitszeiten stören mich gar nicht so, und auch nicht deine Band, deine Musik. Was mich stört, sind deine ewigen Weibergeschichten. Aber wir haben das eh schon tausendmal besprochen. Und du hast immer wieder gesagt, es wird sich was ändern, aber nichts hat sich geändert. Ich hab es endgültig satt.«

»Also du übertreibst jetzt mit den ›ewigen Weibergeschichten‹. Gut, es hat welche gegeben, aber auch das werde ich abstellen, ich versprech’s dir!«

»Blah, blah, blah! Schau, es ist sinnlos, ich hab’ mir das genau überlegt! Du kannst dir eine Wohnung suchen und den Jonas besuchen kommen, wenn dir danach ist. Ich geh jetzt wieder ins Bett.«

Sie stellt das Glas auf den Couchtisch und steht auf.

Auch er steht auf, geht zu ihr hin, will sie umarmen, doch sie dreht sich um und geht aus dem Zimmer.

In diesem Augenblick ist der Stefan selbst davon überzeugt, dass er sich ab sofort bessern wird, ein völlig neuer Mensch werden, erwachsen und verantwortungsbewusst.

Dabei genießt er es, vor den Kollegen mit seinen Eroberungen zu prahlen und abschließend resigniert zu seufzen: »Na ja, was soll ich machen, ich bin halt ein ›Womanizer‹!«

Aber jetzt muss das aufhören, endgültig. Schade, dass er sich gerade das Pantscherl mit der Franziska angefangen hat. Er muss an ihr verschlafenes Gesicht denken, als er sie vorgestern in der Früh verlassen hat. Schade, es hätte vielleicht mehr daraus werden können, aber eine ernsthafte Beziehung ist das Letzte, was er jetzt brauchen kann.

Natürlich liebt er die Carina noch. Im Bett ist es nur vollkommen langweilig geworden. Ein Jahr lang waren sie ganz wild aufeinander, und dann ist der Jonas gekommen und die Carina war ständig übermüdet und hat das Interesse am Sex verloren. Und er hat immer öfter seine Befriedigung woanders gesucht.

Als sie dann, nach einem Jahr Baby-rund-um-die-Uhr, langsam wieder die Lust bekommen hat, war er gerade wieder in ein aufregendes Pantscherl verwickelt und hat sich zu Hause verweigert. Als dann die Affäre zu Ende war, haben sie beschlossen, ganz neu anzufangen mit dem Sex, aber irgendwie war die Luft draußen.

Trotzdem, man kann die Ehe vielleicht noch retten.

Also muss der Kontakt zur Franziska abgebrochen werden, so schwer es ihm auch fällt. Er holt ein frisches Sackerl Gummibärli aus dem Kasten und zappt zu einem anderen Sportkanal.


Franziska

14. 7. 2014

Heute war ein stressiger Tag in der Redaktion, aber die Franziska war froh, dass sie nicht allzu viel an den Stefan hat denken können.

Vier Tage hat er sich jetzt nicht gemeldet, nur eine SMS geschickt: »Bin im Stress, melde mich nächste Woche, Stefan.«

Na ja, auch gut. Wieder einer, der zu feig ist anzurufen und sich mit einer lächerlichen SMS vertschüsst.

Zu Hause angekommen, holt sie den Staubsauger aus dem Abstellkammerl, sie will die Wohnung putzen, um sich abzulenken. Also beginnt sie wie wild im Vorzimmer zu saugen und dann auch gleich in der Küche. Jetzt muss die Trommel des Staubsaugers ausgeleert werden und die Franziska öffnet den Behälter. Dann kommen die Tränen. Sie sitzt am Boden, eine mit Mist gefüllte Staubsaugertrommel in den Händen, und heult vor sich hin.

»Franzi, jetzt ist es aber genug!«, murmelt sie nach einer Weile (wenn sie sich einsam fühlt, redet sie immer mit sich selber, damit sie wenigstens die eigene Stimme hören kann), legt die Trommel neben den Staubsauger und steht auf.

Was tun? In ihr Stammbeisl gehen, sich grenzenlos betrinken? Ja, super, sich dem Selbstzerstörungstrip hingeben und morgen einen Schädel haben wie eine Wassermelone! Außen grün und innen schlatzig. Kommt nicht infrage.

Also wird die Lisa angerufen, wie immer, wenn es Troubles mit einem Kerl gibt. Die Lisa und die Iris sind stets auf dem neuesten Stand, was das Liebesleben der Franziska betrifft.

»Komm her«, sagt die Lisa, »Wir werden das in Ruhe besprechen und dann ziehn wir uns die vierte Staffel von ›Downtown Abbey‹ hinein.«

Aber zuerst gibt es ein Abendessen. Die drei Damen sind um den Küchentisch versammelt, der in einer Ecke steht und mit zwei Holzbänken, an der Wand, eine gemütliche Sitzecke bildet.

Die Iris hat wieder hervorragend gekocht, Kochen ist ihr Hobby, ein wunderbarer Ausgleich zu ihrer Arbeit beim AMS, wo sie es täglich mit recht schwierigen Jugendlichen zu tun hat.

Als Vorspeise gibt es eine kalte Gurkensuppe, dann ein Zucchinirisotto mit Pecorino und Basilikum.

»Vielleicht hat er wirklich so viel zu tun, wenn er den Fall mit der Brunnenmarktleiche übernommen hat«, sagt die Iris.

»Glaubst du?«, fragt die Franziska mit ein wenig Zuversicht in der Stimme.

»Jetzt mach ihr keine falschen Hoffnungen!«, sagt die Lisa, »Für einen kurzen Anruf ist doch immer Zeit!«

Die Franziska schiebt den Teller von sich weg. »Das war wieder einmal viel zu viel, ich glaub, ihr wollt mich mästen!«

»Genau«, sagt die Lisa, »und dann schlachten wir dich und machen Schnitzi aus dir!«

Aber die Franziska ist heute für schwarzen Humor nicht zu haben: »Also jetzt hört sofort auf! Das ist nicht lustig!«

»Entschuldige, wird nicht mehr vorkommen!« Die Lisa macht ein ganz ernstes Gesicht und murmelt: »Aber mit Erdäpfelsalat!«

Da muss sogar die Franziska lachen und daraufhin fühlt sie sich gleich ein bisschen besser.

Dann kehren sie wieder zum Thema »Stefan« zurück.

»Also wenn du mich fragst«, sagt die Lisa, »den kannst du vergessen. Der hat doch sicher Frau und Kinder!«

»Aber er hat gesagt, er ist geschieden!«, die Franziska hat schon wieder Tränen in den Augen und verwendet die Papierserviette als Taschentuch.

»Ja, wenn er’s sagt, dann muss es natürlich die volle Wahrheit sein. Sag einmal, wie naiv bist du noch mit deinen 26 Jahren?!«

Die Lisa ist jetzt richtig wütend geworden.

»Aber ich hab das Gefühl gehabt, dass er auch verliebt ist!«

»Madl, vergiss den Typen. Nimm’s, wie es ist – es war halt ein sehr angenehmer One-Night-Stand, mehr nicht.«

»Okay«, sagt die Franziska und nickt tapfer mit dem Kopf, »aber eine SMS werde ich ihm schreiben, dass ich eh kein Interesse mehr habe!«

»Ganz schlecht!«, sagt jetzt die Iris.

»Oder dass er scheißen gehen kann?«

»Noch schlechter!«, die Lisa dreht die Augen zum Himmel, um ihr Missfallen zu unterstreichen. »Du wirst gar nichts schreiben und gefälligst warten, ob er sich überhaupt noch einmal rührt.«

Die Damen siedeln jetzt um auf den kleinen Balkon und die Iris hat eine Flasche Weißwein aus dem Eiskasten geholt.

»Und jetzt trinken wir auf einen romantischen Juliabend ohne Testosteron!«

Und die Lisa sagt: »Hab ich dir schon die Geschichte von dem Kerl erzählt, der immer ins katholische Krankenhaus geht und sich im Aufenthaltsraum am Computer Pornoseiten anschaut?«


Heidelinde

15. 7. 2014

Am nächsten Vormittag läutet bei der Heidelinde unten die Klingel neben dem Haustor, während sie gerade ihren Einkaufszettel für den Supermarkt schreibt: »Milch, Joghurt, Räucherstäbchen, Brot, Wodka …«

Sie geht zur Sprechanlage in der Meinung, das Packerl mit dem Buch über Hypnosetechniken, das sie bestellt hat, wäre gekommen. Doch es ist nicht der Bote.

»Polizei«, sagt eine Männerstimme, nicht unfreundlich.

Die Heidelinde bemerkt, wie sich einen Moment lang Panik ausbreitet in ihrem Körper, doch sie atmet einmal tief durch. Das muss ein Zufall sein. Wie sollten die darauf kommen, dass sie mit dem Mord vorgestern Nacht etwas zu tun haben könnte?

»Kommen Sie herauf«, sagt sie freundlich, »mit dem Lift, letzter Stock!«

Als die beiden Beamten bei ihrer Wohnungstüre stehen und ihr die Dienstausweise zeigen, hat sie sich schon weitgehend gefasst. Der eine ist ein unglaublich attraktiver Mann, der sie an Johnny Depp erinnert. Der zweite ein riesiger Mensch mit einer Glatze und wachsamen, dunklen Augen. Wahrscheinlich bringt er bei einem Verhör die Verdächtigen schon allein durch sein Äußeres zum Reden.

Klassisch ein »Good Guy, Bad Guy«-Gespann.

Sie bietet den beiden im Wohnzimmer auf der Couch einen Platz an und fragt, ob sie etwas trinken möchten.

Aber man will nichts trinken, danke nein, nur ein paar Fragen.

Der gutaussehende Inspektor schaut sich im Zimmer um, und sein Blick bleibt längere Zeit auf dem Altar mit der Räucherschale hängen.

Erst nachdem auch sie sich gesetzt hat, fragt er: »Kennen Sie eine gewisse Ludmilla Schukovna?«

Die zweite Panikwelle flutet durch ihren Körper. Woher, verdammt noch einmal, wissen die Bescheid, und vor allem: Was wissen sie?

Sie spielt, als ob sie nachdenken würde.

»Ludmilla Schukovna … sagt mir jetzt nichts …«, und wieder spielt sie Nachdenken. Und dann, einen plötzlichen Einfall:

»Oh ja, eine Ludmilla war bei mir als Kundin! Ja, mit einer Ludmilla habe ich eine Sitzung gemacht.«

»Was für eine Sitzung?«, fragt der Good Guy, das Johnny-Depp-Double.

»Wissen Sie, ich bin Hellseherin und stelle Jenseitskontakte her. Unten beim Haustor die Tafel, haben Sie die nicht gesehen?«, fragt sie mit leichtem Vorwurf.

Der Polizist geht nicht darauf ein.

Dafür sagt der Bad Guy mit leichtem Spott: »Also, wie darf ich mir das vorstellen, so einen Jenseitskontakt?«

»Ich stelle eine Verbindung mit Verstorbenen aus dem Bekanntenkreis der Klienten her. Wenn Sie mehr wissen wollen, können Sie ja bei mir eine Sitzung machen.

»Nein, vielen Dank«, antwortet der Glatzenmann und sagt dann plötzlich: »Und sie hat Sie vorige Woche angerufen?«

»Wie bitte?«

»Diese Frau Schukovna, die hat Sie doch angerufen! Vorigen Freitagnachmittag um drei viertel drei!«

Wieso haben die die Anrufe nachvollziehen können, die Heidelinde hat doch dem Joachim streng aufgetragen, das Handy der Hure zu vernichten? Natürlich, die kriegen ja den Handy-Betreiber heraus, wenn die Tote identifiziert ist!

»Ach so, ja …«, sagt sie, »… ja natürlich! Sie hat sich auf meine Annonce im Internet gemeldet. Ist sie in ein Verbrechen verwickelt? Sie hat einen recht seriösen Eindruck gemacht!«, und dann reißt sie ihre Augen auf, um Erschrecken zu simulieren.

»Ist ihr etwas passiert?«

»Sie wurde ermordet«, sagt jetzt der gutaussehende Polizist.

»Um Gottes Willen!«, die Heidelinde legt mit einer dramatischen Geste ihre Hand aufs Herz.

»Darum würde es uns sehr interessieren, was Sie mit Ihrer Kundin besprochen haben!«

»Das unterliegt der Schweigepflicht!«

»Es geht um Mord, Frau Kratky!«, sagt jetzt der Johnny Depp ganz ruhig.

Die Heidelinde tut so, als würde sie überlegen, dann sagt sie mit einem Seufzer:

»Also gut, wenn es unbedingt sein muss … also, es war so: Die verstorbene Mutter von dieser Ludmilla ist mir erschienen. Sie hat zu mir gesprochen …«

»Ja? Was hat sie denn gesagt, die Mutter?«, fragt jetzt der Inspektor mit Glatze, »und wieso haben Sie denn verstehen können, was sie gesagt hat? Verstehen Sie Ukrainisch oder haben Sie einen Dolmetscher bei Ihren Jenseitskontakten?«

Die Heidelinde lässt sich nicht aus dem Konzept bringen und sagt mit Nachdruck:

»Die Toten haben allerlei Tricks, um sich verständlich zu machen, das können Sie mir glauben, Herr Inspektor!«

Jetzt spricht wieder der Good Guy: »Also, in welcher Sprache auch immer – was hat sie gesagt?«

»Sie war sehr besorgt … sie hat ihre Tochter gewarnt … vor einem Mann …«

Der Bad Guy will jetzt zur Sache kommen und unterbricht sie: »Aber reden wir jetzt wieder vom Mordopfer. Uns interessiert eigentlich mehr, was sie erzählt hat.«

Die Heidelinde schaut starr vor sich hin, so als ob sie sich konzentrieren müsste.

»Ja, diese Ludmilla Schukovna ist … war Kellnerin in einer Bar, also mehr ein Bordell, wenn Sie wissen, was ich meine?«

»Wir wissen, was Sie meinen«, sagt der Johnny Depp.

»Sie hat von ihrer Arbeit gesprochen, und von ihrem abgebrochenen Psychologiestudium, aber ich habe bemerkt, dass sie bedrückt war. Und schließlich ist sie dann mit der Wahrheit herausgerückt: Sie hat mir gestanden, dass sie von einem Mann in der Ukraine erpresst wird. Er wollte Geld und hat gedroht, dass er ihrer Tochter etwas antut, wenn sie nicht zahlt.

»Hat sie Näheres erzählt von diesem Mann? Denken Sie scharf nach, jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«

»Nein, sie wollte überhaupt nicht darüber reden, weil sie solche Angst gehabt hat, wegen ihrer Tochter. Das Ganze ist überhaupt erst zur Sprache gekommen, nachdem ihre verstorbene Mutter vor dem Mann gewarnt hat. Ich habe ihr natürlich geraten, zur Polizei zu gehen!«

»Wem, der verstorbenen Mutter?«, fragt der Glatzenmann mit ernstem Gesicht.

»Was … aso, nein, natürlich der Frau Schukovna!«, antwortet die Heidelinde leicht verärgert.

»Na ja, dann vielen Dank, Frau Kratky!«, die beiden Polizisten stehen auf und der gutaussehende gibt ihr seine Karte.

»Wenn Ihnen noch was einfällt, dann rufen Sie mich an.«

»Natürlich«, sagt die Heidelinde beflissen, »also dann, auf Wiedersehen!«

Und sie schüttelt den Kopf, als wäre ihr der Ernst der Situation erst jetzt klargeworden: »Mein Gott, ermordet … ja … wer hätte das gedacht?! … schrecklich, schrecklich!«

Als die Polizisten bei der Türe draußen sind, wartet sie noch zehn Minuten und dann nimmt sie ihr Handy. Als sie gerade auf »Kontakte« und »Joachim« tippen will, kommt ihr der Verdacht, dass die Polizei vielleicht auch schon ihr Handy überwacht. Nein, keine Paranoia jetzt, alles ist in bester Ordnung.

Und die Geschichte mit dem Erpresser war eine wunderbare Idee, um die beiden auf eine falsche Fährte zu locken.

Der Professor wird begeistert sein, und ihre Erbschaft gesichert.


Stefan

15. 7. 2014

»Oiso, die Oide is mir net wurscht«, sagt der Stefan zum Floppy, als sie zurück in Stefans Büro in der Wattgasse sind. Der Stefan bringt seinen Laptop in Gang. Und als Bildschirmschoner lacht ihm der Jonas fröhlich zu. Schon wieder Schuldgefühle. Er holt aus seiner Hosentasche das Sackerl mit den Gummibärli und steckt eines in den Mund. Ein gelbes, mit künstlichem Zitronengeschmack. Sein Gummibärli-Genuss macht ihm Sorgen. Besser als das Rauchen natürlich. Es war sein zweiter Geburtstag als er die zwei Packerl Marlboro, die noch zu Hause waren, in den Mist geschmissen hat.

Vom Nikotin runterzukommen, war eine Tortur, und darum hat er sich Gummibärli gekauft, und wann immer der Gusto auf einen Tschik unerträglich geworden ist, hat er eines gelutscht. Und dann zwei oder drei und mit der Zeit ist es eine richtige Sucht geworden.

Einmal ist er doch tatsächlich mitten in der Nacht zur nächsten Tankstelle gefahren, weil ihm die Dinger ausgegangen sind. Zu Hause hortet er die Gummibärli in einem Billasackerl in seinem Abteil vom Kleiderschrank, unten bei den Schuhen. Und hier im Büro gibt es immer einen Vorrat in der obersten Lade vom Schreibtisch.

Wenn sie ihm ausgehen, wird er total nervös und fängt zu schwitzen an, als ob er vom Koks runterkommen würde. Gut, Gummibärli sind jedenfalls legal erhältlich, und es gibt noch keine Langzeitstudie über ihre Schädlichkeit. Aber manchmal ist es ihm schon peinlich, wenn er das Sackerl herausholt, und die Kollegen werfen sich vielsagende Blicke zu. Er wird manchmal schon »Bärli-Stefan« genannt.

Der Floppy reißt ihn aus seinen selbstquälerischen Gedanken: »Ich hob direkt Lust, amal a Sitzung zu machen bei der Frau Kratky. Ich tät’ nämlich gern die Erbtante wieder treffen, die kurz vor ihrem Tod des ganze Gerschtl einem jungen Heimhilfepfleger vermacht hat.«

»Tatsächlich?« Der Stefan glaubt, dass sein Kollege einen Witz gemacht hat.

»Na, im Ernst, der hot si eingeschleimt bei der alten Dame und scho hat’s eam ollas hinterlassen.«

»Wie viel wär’s denn gewesen?«

»Na drei Mille und die Villa in Purkersdorf. Mir hättn’s uns geteilt, meine Eltern, mei’ Schwester und i«, sagt der Floppy wehmütig.

Der Stefan wechselt das Thema: »Was mach ma’ aber jetzt mit der Frau Kratky?«

»Na das mit der verstorbenen Mutter, die vor einem wildfremden Mann gewarnt hat – wiss’ ma, is a Bledsinn. Aber mich interessiert, ob die Ludmilla wirklich erzählt hat, dass sie erpresst wird.«

»Also ich war ja gestern Nacht im Puff, wo die gearbeitet hat, und da wissen sie gar nichts von einem unheimlichen Fremden oder dass sie vielleicht ängstlich war in der letzten Zeit«, sagt der Stefan. »Fragt sich, ob die Frau Kratky das nicht alles erstunken und erlogen hat? Wenn ja, dann würde das bedeuten, dass sie vom wirklichen Täter ablenken will. Was wiederum bedeutet, dass die Frau Wahrsagerin irgendwie mit drinhängt in der G’schicht.«

»I glaub, des is a gonz Odrahde.«

»Ja, aber macht a guates G’schäft mit ihrem Schwachsinn. Wie verzweifelt müssen Menschen sein, dass’ auf des hineinfallen.«

Der Floppy geht auf die philosophischen Betrachtungen des Kollegen nicht ein. »I waß net«, sagt er und kratzt sich seine Glatze, »des passert’ ja zu unserem Täter, der muass ja auch esoterisch unterwegs sein. Könnt a Einzeltäter sein, aber mei G’fühl sagt mir, dass’ do noch Mitwisser san. Vielleicht de Frau Kratky?«

»Leicht möglich! Wir könnten ja ihr Telefon auch anzapfen.«

»No dann ruf ma’ g’schwind die Richterin an, dass uns des Okay gibt. Dann könn’ ma morgen schaun, wen die Frau Hellseherin ois anruft!«

Er kramt in der Schublade nach dem Sackerl Gummibärli, die er geglaubt hat, noch in Reserve zu haben. Er findet ein paar Kulis, und eine vereinsamte Büroklammer. Sonst nichts, die letzten Gummibärli sind aufgebraucht. Na gut, dann wird er jetzt halt einmal auf seine Droge verzichten.

Er will die Nummer der Richterin wählen, da überkommt ihn wieder die übermächtige Gier.

»I hob jetzt so einen Hunger, i geh kurz zum Billa und hol mir eine Wurschtsemmel!«, sagt er und nimmt sein Geldbörsel. »Bin glei wieder da!«

Der Floppy grinst und sagt dann: »Geh, bei der Gelegenheit – bring uns was zum Naschen mit. Vielleicht a Zehnerpackung Gummibärli!«


Eva

16. 7. 2014

Die Eva hat auf der Probe natürlich von ihrem Auffahrunfall erzählt und alle haben gelacht. Sie hat die Gabe, auch aus der fadesten Geschichte eine Anekdote zu machen.

»Mein Mini«, erzählt sie, »winzig klein, pickt auf dem riesigen Land Rover, und die Dame steigt zu uns herab und sagt« – sie imitiert die Stimme mit dem 19.-Bezirk-Akzent – ›Ja sind sie denn ganz von Gott verlassen?‹, und die Aphrodite knurrt sie an, weil die Dame in eine Wolke ›Hypnotic Poison‹ gehüllt ist. Die Aphrodite ist sehr heikel bei den Gerüchen. Sie mag ›Chanel Nr. 19‹ oder Tom Ford ›Black Orchid‹, aber bei ›Hypnotic Poison‹ zuckt sie aus.«

Und sie erzählt natürlich auch von dem ehemaligen Lover, der aus der U-Bahn gekommen ist.

Etwas später sitzen die Eva und ihre Kollegin Sandra in der Garderobe vor ihren Schminktischen. Die Aphrodite liegt auf ihrer Decke unterm Fenster und schläft, wobei sie einige Male mit den Beinen zuckt.

»Sie träumt von einer Karriere beim Hunderennen«, sagt die Eva.

Auf einem Tisch stehen Sektgläser und einige Platten mit einem kalten Buffett, die noch in Alufolie gehüllt sind.

Der Peter Neugebauer – er spielt den »Mann ohne Socken« – ist heute Nacht Vater geworden. Total euphorisch, wenn auch etwas verkatert, hat er zur Feier des Tages beim Türken ums Eck ein kaltes Buffet gecheckt.

»Ich tät ihn gern wiedersehen, den Joachim«, sagt die Eva nachdenklich.

»Na ruf ihn an!«, antwortet die Sandra, die eine Glatze geklebt hat, denn sie spielt die »Kahle Bettlerin«.

»Glaubst du, ich hab noch immer seine Nummer? Das war vor zwanzig Jahren!«

»Dann such’ ma’ ihn im Internet!«

Die Sandra ist eine unternehmungslustige Person. Klein und drahtig, mit Schuhgröße 35 und kurzen, schwarzen Locken, wenn sie nicht gerade die Glatze geklebt hat.

Sie googelt auf ihrem Smartphone:

»Joachim Kaunitz Hackenberg.«

Es gibt weder bei Facebook noch bei Twitter einen Eintrag.

Dafür finden sie zwei Hörspiele aus den Neunzigerjahren, wo unter den Sprechern auch ein Joachim Kaunitz Hackenberg aufscheint, und eine E-Mail an einen gewissen »Heilsbringer-Blog« zum Thema »Atomunfall Fukushima«:

»Es ist tragisch, was den Japanern widerfahren ist, ohne Zweifel. Aber denken wir doch einmal an das geliebte Handy! Handys töten unsere Wahrnehmungsorgane ab, sodass unsere Enkelkinder nicht mehr in der Lage sein werden, den Stimmen der Vögel zu lauschen. Stoppt den Wahnsinn!«

Die Sandra kennt die Vorgeschichte vom keuschen Joachim und der verliebten Eva.

»No, der ist ja wirklich ein bisschen huschi!«, sagt sie, »Aber wenn du ihn unbedingt wiedersehen willst – du weißt ja, wo er wohnt! Geh einfach hin und schau, ob er da ist.«

»Also bei ihm anläuten – das trau ich mich nicht«, die Eva schnallt sich das Holzbein um, denn in 10 Minuten beginnt die Probe.

»Geh, du bist feig!«, sagt die Sandra und gibt frisches Mastix auf den Innenrand der Gummi-Glatze, der sich beim Ohr gelöst hat.

»Was soll schon sein? Mehr als dass er dich rausschmeißt, kann nicht passieren. Was soll schon sein?«

Der Regieassistent Chris, ein kleiner, junger Mann mit blonden Locken und leicht femininen Bewegungen, erscheint in der Türe und klatscht in die Hände: »Mädels, in fünf Minuten fang’ ma’ an! Beeilts euch. Ma, das is’ alles so stressig!«

Nachdem der erste Teil des Stückes ohne große Pannen durchgelaufen ist, gibt es eine halbstündige Pause. Alle sind zufrieden mit ihrer Leistung, nur der deutsche Regisseur hat mit düsterem Blick: »Mensch, das war doch gequirlte Kacke, was ihr da abgeliefert habt. Schlampig, Wiener Schlamperei!« gebrüllt und hat das Theater grußlos verlassen.

Die anderen versammeln sich vor der Damengarderobe und der frischgebackene Vater macht eine einladende Handbewegung: »Bitte alles zum Buffet!«, und man öffnet die Tür zur Damengarderobe. Da stehen die Platten – die Alufolie hat schon jemand entfernt, und man kann Salatblätter, Petersilienstückchen und Pfefferoni sehen. Sonst nichts.

Die Aphrodite hat auf ihrer Decke den Kopf demütig zwischen die Pfoten gelegt, in den Augen das Schuldbewusstsein der ganzen Menschheits- und Hundegeschichte, und ihr Schwanz klopft in zaghaften Schlägen auf den Boden.

Was soll schon sein? Die Eva hat in der Gaullachergasse einen Parkplatz gefunden und gibt unter »Parken« auf ihrem Handy »30 Minuten« ein.

Was soll schon sein?

Gaullachergasse 72, das einstöckige Biedermeierhaus. Fast hätte sie es nicht mehr wiedererkannt. Das ehemals fröhliche Gelb der Fassade ist schmutzig grau. Es gibt keine Blumenkästchen an den Fenstern. Das Gassenlokal zu ebener Erde, wo einmal der Kindergarten »Immerfroh« war, steht leer, und von den Fenstern blättert das Holz. Keine weißen Vorhänge, nur schmutzige Fensterscheiben und drinnen kein Licht, kein Leben.

Auch hinten im Hof, wo sie ihre erste, gemeinsame Jause eingenommen haben, blättert der Verputz von der Mauer und nur die Eiche hat sich mittlerweile zu einem stattlichen Baum ausgewachsen.

Das Haustor, ehemals grün gestrichen, mit blanken, geschmiedeten Gittern, ist verfallen und morsch, die Türe schließt nicht mehr richtig und ist einen Spalt offen. Aber die Klingel ist noch da. Und das Namensschild mit einem verblassten Schriftzug: »Joachim Kaunitz Hackenberg.« Sie schaut hinauf zu den Fenstern im ersten Stock, wo man violette Vorhänge zugezogen hat.

»Also«, sagt sie zur Aphrodite, »dann probieren wir’s halt einmal«, und die Hündin stellt die Ohren auf und steckt ihre Schnauze in die Luft, als ob sie eine Witterung aufnehmen würde.

Die Eva läutet. Es rührt sich nichts, er ist anscheinend nicht zu Hause.

Sie nimmt den Zettel mit dem Probenplan für den morgigen Tag und schreibt eine Botschaft auf die Rückseite. Dann reißt sie ein Loch in das Papier und steckt es an die Türschnalle. Was soll schon sein?


Joachim

16. 7. 2014

Als der Joachim das Haustor aufsperren will, sieht er den Zettel, der an der Türschnalle steckt.

»Hallo Joachim. Ich denke, du wirst dich an mich erinnern. Eva Traxler, die dir 1994 das Leben schwer gemacht hat. Vielleicht können wir jetzt, wo so viel Zeit vergangen ist, einmal ein harmloses (!!) Plauscherl machen. Ich würde mich freuen, wenn du mich anrufst.« Und daneben steht eine Handynummer.

Er bleibt stehen und starrt auf die Nachricht. Nach einer Weile geht er dann beim Haustor hinein und hinauf in seine Wohnung. Er starrt hinunter in seinen Hof, der einmal ein schöner Garten gewesen ist und wo jetzt an den Stamm der Eiche sein Fahrrad mit dem Anhänger gelehnt ist. Dann geht er zum Telefon.

Die Heidelinde meldet sich nach dem zweiten Läuten. Sie hat ein Handy, dieses Zeugs, das die ganze Welt mit giftigen Strahlen verpestet, aber sie ist jetzt ein beliebtes Medium und macht sich auf diese Weise ihre Termine mit den Kunden aus.

»Medium Heidelinde?«

»Wir brauchen keine Hure!«, sagt er, »Ich habe etwas Besseres, etwas viel Besseres!«


Eva

17. 7. 2014

Jetzt ist sie doch noch nervös geworden. In einer Stunde wird sie den Joachim wieder treffen. Sie wundert sich immer wieder, wieso er noch immer eine gewisse Macht über ihre Seele hat, oder vielleicht auch nur über ihren Körper. Blödsinn, sie sind inzwischen zwanzig Jahre älter geworden, zwei Senioren. Obwohl … sie fühlt sich gar nicht wie eine Seniorin mit ihren 54 Jahren. Und er … er muss jetzt genau 56 sein.

Nachdem sie ihm den Zettel ans Haustor gesteckt hatte, hat sie sich eigentlich nicht viel Hoffnungen gemacht, von ihm zu hören.

Aber am nächsten Tag bekommt sie einen Anruf von »Anonym«, also von einem Festnetz, und sie weiß in der Sekunde, dass es nur der Joachim sein kann. Sie meldet sich mit einem unverbindlichen »Ja bitte?« wie auch sonst immer, aber ihr Herz hämmert wie ein Heimwerker.

Seine Stimme hat noch den gleichen Klang wie damals.

Statt einer Begrüßung zitiert er Shakespeare: »Hast du zur Nacht gebetet, Desdemona?«

»Nein, ich habe gewartet, bis Sie anrufen, da können wir gemeinsam beten«, sagt sie halbwegs schlagfertig und erinnert sich an ihre Abmachung, miteinander per Sie zu sein.

»Wenn Sie zum Beispiel morgen Abend zu mir kämen, dann würde ich die Gebetbücher bereitlegen«, sagt er.

Pfuh, sie fühlt sich überrumpelt, sie hat nicht erwartet, dass er gleich zu einem Rendezvous bereit sein würde. Aber Donnerstag ist gut, da hat sie nur untertags Probe.

Sie sagt so beiläufig wie möglich:

Morgen, ja das könnte gehen. Morgen Abend. Um sieben?«

»Aber nicht vergessen, es wird nur gebetet!«, sagt er mit salbungsvoller Stimme. Es ist einer seiner Scherze.

»Haben wir je etwas anderes gemacht?«, erwidert die Eva und er fängt auf einmal zu kichern an. Wieder das seltsame Kichern, hoch und hysterisch.

»Also bis dann, ich freu mich!«, sagt die Eva und er antwortet wieder mit einem Zitat:

»Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage!«

Also steht sie jetzt vor dem Spiegel und zieht sich an. Die Aphrodite liegt vor der Wohnungstüre und wedelt mit dem Schwanz. Die Eva überlegt, ob sie die Hündin mitnehmen soll. Aber soviel sie sich erinnert, ist der Joachim kein besonderer Hundefreund.

Die Eva ist jetzt wirklich neugierig, was aus ihm geworden ist.

Vielleicht verheiratet oder in einer Partnerschaft? Aber das abgefuckte Biedermeierhaus hat nicht so gewirkt, als ob das zarte Händchen einer Gattin hier dekorieren würde. Nein, er ist wahrscheinlich ein schrulliger Einzelgänger geworden. Ob er noch meditiert, ob er noch den Teufel auf seinem Bett sitzen sieht?

Wieder wird sie von einer Angst gepackt, wieder spürt sie das Ziehen im Unterleib.

Welche Unterwäsche soll sie anziehen? Ja, als ob er die zu sehen bekommen würde, es wird eine freundschaftliche Plauderei werden, nichts weiter! Na ja, die schwarze Spitzengarnitur vielleicht, und drüber die Jean mit den Rissen im Gewebe – »distressed«, wie es in der Modesprache heißt … nein, eine fetzige Jean wird ihm nicht gefallen, lieber den schwarzen, langen Rock und das schwarze T-Shirt mit dem Spitzeneinsatz, nicht zu elegant für diesen heißen Juliabend.

Ein paar Spritzer »Black Orchid« noch hinter die Ohren und das Wichtigste nicht vergessen, das Mitbringsel: ein Gebetbuch aus dem Jahr 1856, das beim Nachlass ihres verstorbenen Vaters war.

Sie geht schnell noch mit der Aphrodite ums Haus und verabschiedet sich dann von ihr:

»Geh am Hundeplatz, braaav, Frauli kommt ja wieder!«

Es passiert ganz selten, dass sie die Hündin allein zu Hause lässt. Die Aphrodite fängt an zu winseln, sobald die Eva bei der Türe draußen ist.

Neulich ist sie lange am Gang stehen geblieben und hat die Hündin belauscht. Das Winseln ist dann nach fünf Minuten in ein jaulendes Wehklagen übergegangen, und erst nach einer Viertelstunde hat die Aphrodite aufgegeben und die Eva hat hören können, wie sie zu ihrer Hundedecke zurückgetapst ist.

Heute muss die Aphrodite halt diese Tortur aushalten. Und schon hat die Eva wieder ein schlechtes Gewissen, nicht ganz so heftig wie damals, wenn sie vom Joachim gekommen ist und die Franziska das letzte Kind war, das vom Kindergarten abgeholt wurde.

Sie geht das kurze Stück zur Haltestelle vom 44er, das Auto hat sie stehen lassen.

Beim Johann-Nepomuk-Berger-Platz steigt sie aus und ihre Nervosität wird jetzt immer ärger. Sie kommt bei einem Würstelstand vorbei. Beim Joachim hat es immer nur Kaffee gegeben, oder diesen schrecklichen Hollersaft. Sie geht zum Würstelstand und kauft sich drei Dosen Cola light. Der Joachim wird ihr wahrscheinlich einen Vortrag halten über den Zusammenhang von Aludosen und dem Ozonloch. Der Würstelmann erkennt sie und sie muss ein Autogramm schreiben, das er mit einem Magnet am Eiskasten befestigt.

Er gibt ihr die Dosen in ein Plastiksackerl (noch mehr Ozonloch) und sie geht die Neulerchenfelderstraße hinunter Richtung Gaullachergasse.


Stefan

16. 7. 2014

Am nächsten Nachmittag hat der Stefan die Bewilligung zum Abhören der Frau Kratky von der Richterin bekommen. Er geht mit dem Floppy ins Technische Überwachungszimmer, um sich die Telefongespräche anzuhören.

11.47 Uhr, Anruf bei einem Zahnarzt Dr. Hödl, ein Termin für nächste Woche, Dienstag um 9.30 Uhr wird vereinbart, Kontrolle wegen eines neuen Implantats.

10.16 Uhr, Anruf bei einem gewissen »Thomas«, wahrscheinlich der Sohn, eine Diskussion wegen seines überzogenen Kontos.

10.53 Uhr, ein eingegangener Anruf von einer Frau Schöberl, eine Sitzung für Jenseitskontakte wird fixiert für nächsten Donnerstag 17.30 Uhr.

Und dann ein eingegangener Anruf von einem Festnetz, das einem gewissen Joachim Kaunitz Hackenberg gehört.

»Medium Heidelinde?«, hört man die Frau Kratky sagen.

Und dann eine Männerstimme: »Wir brauchen keine Hure! Ich habe etwas Besseres, etwas viel Besseres!«

Der Stefan und der Floppy schauen sich an.

»Kandidatin? Für was?«, fragt der Floppy.

»Das ist die Frage! ›Kaunitz Hackenberg‹, da werd’ ma uns jetzt gleich einmal anschauen, wos der so treibt. Du überprüfst die Identität und i tu a bisserl googeln.«

»Auf jeden Fall werd’ ma uns den Herrn so bald wie möglich vorknöpfen!«


Eva

17. 7. 2014

Der Joachim empfängt die Eva bei der Wohnungstüre. Er hat sich nicht viel verändert. Sein rundes Gesicht ist glatt geblieben und sein Körper jugendlich. Nur die grauen Haare sind Zeugen der vergangenen zwanzig Jahre.

Das mitgebrachte Gebetbuch ist ein voller Erfolg, für solche Scherze ist er ja immer zu haben gewesen. Er blättert darin und rezitiert dann mit großem Pathos:

»Oh Herr, errette mich vor dem ewigen Tode, an jenem schaudervollen Tage, an dem Himmel und Erde werden erschüttert werden, wenn du kommen wirst, die Welt durch Feuer zu richten!«

Die Eva lacht, um ihr Unbehagen zu überspielen.

Er serviert einen Nudelsalat mit Zucchini und Paradeisern, natürlich ein Rezept der Großmutter. Und es kommt der selbstgemachte Hollersaft auf den Tisch, wie sie befürchtet hat.

Er schimpft über das mitgebrachte Cola (die Aludosen und das Ozonloch) und besteht darauf, dass sie wenigstens aus Höflichkeit vom Hollersaft trinkt. Also trinkt sie das Glas in einem Zug aus, damit sie es hinter sich hat.

Man sitzt wie damals in der Zirbenholzküche, wo sich nicht viel verändert hat. Die Schürze seiner Großmutter hängt noch immer an ihrem Platz. Der blaue Stoff ist inzwischen ein wenig ausgebleicht vom Waschen. Sie sitzen da und plaudern so wie damals, nur dass die Eva keinerlei Hintergedanken hat, wie sie ihn ins Bett kriegen kann.

Er hat ihre Karriere mitverfolgt und missbilligt, dass sie voriges Jahr beim »Komitee für Faymann« war. Die Sozialisten haben ihre Ideale verraten, sagt er und sie sagt, dass man nichts anderes wählen kann als die Sozis, um den Strache nicht noch mehr zu stärken.

Er erzählt, dass sich die »Gnostischen Heilsbringer« aufgelöst haben, dass er aber noch immer den Professor als »Geistigen Vater« anerkennt.

Sie vermeidet, mit ihm größere Diskussionen anzufangen, denn der Abend soll friedlich verlaufen und sie will ihn nicht unnötig reizen.

Es ist spät geworden, fast elf Uhr, als sie sich verabschieden will, um die arme Aphrodite von ihrer Einsamkeit zu erlösen.

»Möchten Sie wissen, ob ich noch Haifische im Schlafzimmer habe?«, fragt er unvermittelt.

»Die Haifische …«, sie kann den Satz nicht fertig sagen, sie ist völlig aus dem Konzept gebracht. Was soll das bedeuten, dass er mit ihr ins Schlafzimmer gehen will? Will er das Verhältnis nach zwanzig Jahren wieder auferstehen lassen?

Und sie selber? Hat sie nicht schon an die Möglichkeit gedacht, als er sie herbestellt hat?

»Aber nur, um zur Nacht zu beten, Desdemona!«, sagt er und lächelt.

»Aber da müssen Sie sich schwarz schminken und den Othello spielen!«

Er geht nicht ein auf ihren Scherz.

»Also dann gehen wir beten«, sagt er und steht auf.

Sie folgt ihm in das Schlafzimmer, wo keine Fische mehr an die Wand gemalt sind, es gibt stattdessen eine düstere lila Tapete. Aber das Messingbett steht noch da und das Nachtkästchen der Großmutter, wo angeblich ihre Pistole aufbewahrt worden ist.

»Ziehen Sie sich aus!«, sagt er plötzlich im Befehlston.

Er will mit ihr schlafen, da gibt es keinen Zweifel! Und sie ist alles andere als abgeneigt, mit ihm ins Messingbett zu steigen.

Die Eva gehorcht, obwohl sie sich wundert über seine Direktheit. Aber es erregt sie, wenn er den Dominanten spielt. Sie ist jetzt doch froh, dass sie die schwarze Unterwäsche angezogen hat.

»Auf das Bett legen!«, befiehlt er ihr und sie legt sich hin, sie muss sich hinlegen, plötzlich dreht sich alles um sie. Was … was ist das, sie kann ihre Arme nicht mehr bewegen, die Beine sind schwer, eine Übelkeit steigt in ihr hoch … der Hollersaft hat so komisch geschmeckt … Warum will er sie betäuben, er weiß ganz genau, dass sie freiwillig … sie kann gerade noch wahrnehmen, dass er blaue Stricke in der Hand hält, dann gleitet sie in den Abgrund einer Bewusstlosigkeit.

Als sie aufwacht – sie weiß nicht, wie viele Stunden vergangen sind – ist sie mit den Stricken an das Bett gefesselt. Und ganz nackt liegt sie da, splitternackt.

Der Joachim steht vor dem Bett und sagt:

»Guten Morgen, gnädige Frau, gut geruht?«

Sie will schreien, aber es kommt nur ein Grunzen aus ihrem Mund, er hat ihr ein Klebeband darüber befestigt.

Und da sind noch andere Leute im Zimmer. Eine ältere Frau mit rabenschwarzen Haaren, die steht neben ihrem Bett und lächelt.

»Schön dich wieder zu sehen, Eva. Erkennst du mich nicht mehr, ich bin die Heidelinde!«

Wieder will sie schreien, wieder kommt das lächerliche Grunzen aus ihrer Kehle.

Sie schaut sich im Zimmer um. Violette Samtvorhänge verdecken die Fenster, sodass sie nicht erkennen kann, ob es Tag ist, oder Nacht. Auf der Kommode steht ein fünfarmiger Leuchter, auf dem weiße Kerzen brennen. Und in einem Lehnstuhl, der dem Bett gegenüber steht, sitzt ein alter Mann, der sein Gesicht zu einer idiotischen Grimasse verzogen hat.

Ein unglaublicher Durst quält sie, aber sie kann sich ja nicht verständlich machen, sie ist ausgeliefert, diese Menschen haben etwas vor mit ihr.

»Der böse Hollersaft«, sagt jetzt der Joachim mit einem Tonfall, als ob er zu einem Kind reden würde. »Du vermutest richtig, da war eine Medizin drinnen. Halluzinogene Pilze aus den heimischen Wäldern nach einem Rezept von meiner Großmutter!«, er lacht, »Können Bewusstlosigkeit hervorrufen und Angstzustände. Aber die Angst, die du jetzt hast, kommt nicht von den Pilzen, die Angst hat ganz normale Ursachen, du geiles Stück Weib! Wir werden jetzt alles vorbereiten für deine Behandlung. Am besten, du machst die Augen zu, du wirst noch früh genug bemerken, was wir mit dir vorhaben.«

Und der Joachim geht mit der Heidelinde aus dem Zimmer. Nur der alte Mann sitzt noch in seinem Lehnstuhl und summt eine Melodie. Die Eva schließt die Augen ganz fest. Wenn sie sie wieder aufmacht, wird alles nur ein Traum gewesen sein. Aber der Schlaf kommt nicht, wie bestellt. Wenn sie gläubig wäre, würde sie jetzt beten.
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Die Franziska fotografiert das Nummernschild des weißen Mercedes. »WU VIP 1«, der in der Huttengasse im 16. Bezirk schräg gegenüber der U-Bahn-Station steht. Einige Anrainer haben sich vor Ort versammelt.

»Ganze Monat ist schon da!«, sagt die Kassiererin von der gegenüberliegenden Tankstelle. »Gell Mirko«, sie wendet sich einem jungen Mann zu, der in eine riesige Plastikschürze gehüllt ist und bei der Tankstelle offensichtlich in der Autowaschanlage arbeitet.

Eine ca. 50-jährige, stattliche Frau ist jetzt dazugekommen. Sie hat rot gefärbte Haare und ihre glitzernd gefärbte Maniküre stammt sichtlich von einem Nagelstudio.

»Nicht dass Sie glauben, der hat ein Parkpickerl. Aber da ist die Polizei blind und taub«, sagt sie anklagend mit schriller Stimme. »Glauben Sie, den schleppen’s ab? ›Wien und Umgebung VIP1‹, des muss der Pröll sein! Der is a Schwoazer, aber der packlt jo mit’n Häupl!«, ihre Stimme wird noch durchdringender. »Da g’hört ein frischer Wind her in dera Politik!« Und sie nickt vielsagend.

»Unsere Ombudsstelle wird sich darum kümmern«, sagt die Franziska, deren iPhone mit Dudelsackklängen einen Anruf meldet.

Die rothaarige Frau wirft einen misstrauischen Blick auf das Handy und die Franziska murmelt: »Entschuldigen!« und geht ein paar Schritte weiter weg.

»Hallo?«

»Ma, entschuldigen Sie«, sagt eine junge Männerstimme leicht affektiert.

»Ich bin Regieassistent von der Produktion ›Ungeziefer‹, wo die Frau Eva Traxler mitmacht. Ich habe von Ihrer Redaktion die Nummer bekommen. Sie sind doch die Tochter?«

»Ja?«

»Ma, es ist Folgendes: Die Eva ist heute nicht zur Probe gekommen. Wir machen uns Sorgen. Sie ist sonst sehr verlässlich. Und ihr Handy ist ausgeschaltet.«

»Ich werde mich darum kümmern«, sagt die Franziska, »Ich ruf Sie dann zurück.«

»Ma, wir sind voll im Stress, wir haben heute schon einen Durchlauf in Kostüm und Maske, und wir brauchen die Eva unbedingt. Ja … also wenn Sie so nett sein würden … ma, des ist megastressig!«

Die Franziska wundert sich, sie ruft sofort ihre Mutter an.

»Der Teilnehmer kann Ihren Anruf derzeit nicht entgegennehmen«, informiert sie die Computerstimme.

Die Franziska hat vor drei Tagen mit ihrer Mutter telefoniert. Früher haben sie höchstens einmal in der Woche miteinander gesprochen, aber seit die Mama keinen Freund mehr hat, ist sie ein bisschen anstrengend geworden.

Dauernd ruft sie an, meist wegen irgendwelcher Kleinigkeiten. Aber wenn die Franziska genervt reagiert, sagt sie: »Herzi, ich will ja nur deine Stimme hören!« Da kann man ihr nicht böse sein.

Sie wird nachschauen, ob die Mutter zu Hause ist, sie hat einen Zweitschlüssel. Die Franziska geht die Thaliastraße hinauf zum 10er und fährt Richtung Dornbach, wo die Mutter ihre Wohnung mit dem kleinen Garten hat. Zwanzig Minuten später sperrt sie die Wohnungstüre auf. Die Aphrodite kommt bellend auf sie zu und springt an ihr hoch.

»Mami?«, ruft die Franziska in die Wohnung hinein. Aber ihre Mutter ist anscheinend nicht da. »Hallo Aphrodite, braves Hundi«, sagt die Franziska und krault die Hündin am Kopf. Komisch, die Eva nimmt die Aphrodite doch sonst immer mit auf die Probe.

In der Küche steht noch das Geschirr von gestern, Reste von Salat und die abgenagten Knochen einer Hühnerkeule. Die Franziska schaudert und denkt an die Doku über die Geflügelbatterie. Dann sucht sie nach Frühstücksresten, einer Kaffeetasse, oder einer halbvollen Müslischale, aber die Eva hat offensichtlich heute Morgen nichts gegessen. Sie geht ins Schlafzimmer. Vor dem Kasten mit der verspiegelten Tür liegen Kleidungsstücke am Boden verstreut – das übliche Chaos, wenn sich die Mutter wieder x-mal umgezogen hat, bis sie mit dem Resultat zufrieden war. Sie ist so schlampig!

Hat sie vielleicht wieder einmal den Mann fürs Leben getroffen und die Nacht bei ihm verbracht? Aber sie würde doch den Hund nicht so lange alleine lassen, die Aphrodite muss morgens äußerln geführt werden.

»Armes Hundi«, sagt die Franziska, nimmt die winselnde Aphrodite an die Leine und geht mit ihr vor das Haus. Die Hündin geht sofort in eine hockende Stellung und lässt einen nicht enden wollenden Lulustrahl zwischen zwei Autos rinnen.

Der Franziska fällt ein, dass sie die Sackerl für das große Geschäft vergessen hat und fleht zur Aphrodite hinunter: »Nicht Gacki machen jetzt, bitte nicht! Komm, wir suchen das Frauli!« Bei dem Wort »Frauli« nimmt die Aphrodite eine stramme Haltung ein und spitzt die Ohren.

In die Wohnung zurückgekommen, holt die Franziska eine Packung Hundekeks aus dem Küchenkasten und schüttet ein paar in Aphrodites Fressnapf. Die vergisst ihren Trennungsschmerz für kurze Zeit und verschlingt mit knackenden Geräuschen ihre Mahlzeit.

Im Wohnzimmer gibt es einen kleinen Schreibtisch mit dem Laptop ihrer Mutter. Daneben liegt der rote A4-Kalender und die jetzige Woche ist aufgeschlagen. »Probe« steht da an allen Tagen, heute »Kostüm und Maske«, morgen »ORF Kultur« und »Generalprobe«, am Dienstag schließlich »Premiere«. Die Franziska will gerade den Kalender aus der Hand legen, als sie bemerkt, dass die Mutter gestern Abend mit Bleistift etwas hingekritzelt hat. »18 Uhr Joachim«, steht da, und eine vage Erinnerung steigt in der Franziska hoch. Joachim … das war doch einer von den Lovern ihrer Mutter, der Verrückte, der bei einer Sekte war.

Und dann fällt es ihr ein. Dort hat es einen Kindergarten gegeben, einen seltsamen Kindergarten … und ja … da hat sie die Eva doch einmal mitgenommen zu einer Nikolo-Feier. Und da ist mittendrin plötzlich der Krampus gekommen mit einer Rute, und hat schrecklich gekichert.

Die kleine Franziska hat allen Mut zusammengenommen und ihm die Zunge herausgestreckt. Daraufhin hat er zu schreien angefangen: »Ich bin der Teufel, kannst du nicht den Schwefel riechen?« Und es hat tatsächlich irgendwie komisch gerochen. Sie hat furchtbare Angst bekommen und ihre Mutter hat sie bei der Hand gepackt und sie sind davongerannt. Später, als die Franziska schon erwachsen war, haben sie und ihre Mutter darüber gesprochen.
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Sie sitzen beim Inder in der Otto-Bauer-Gasse. Die Eva hat ihre Tochter zur Feier ihrer Anstellung beim Bezirksblatt zum Essen eingeladen. Die Eva wollte mit ihr zum Do&Co gehen, sich so richtig in Unkosten stürzen, aber der Franziska war das peinlich, so viel Umstände wegen eines neuen Jobs, und hat den Inder bevorzugt. Sie liebt indisches Essen.

Dabei ist ihr erster Ausflug in ein indisches Restaurant gar nicht so angenehm verlaufen. Sie war mit dem Max in London und nach einem Marathon-Spaziergang durch den Hyde Park über die Oxford Street bis nach Soho haben sie beschlossen, indisch essen zu gehen. Es ist erst früher Abend gewesen, und sie waren die einzigen Gäste in dem kleinen gemütlichen Lokal. Der indische Kellner hat die Speisekarte gebracht und man hat sich für »Chicken Curry« entschlossen, damals hat sie ja noch Fleisch gegessen.

Dabei waren »Chicken Curry mild«, »medium hot« und »very hot« zur Auswahl.

»Na ja, hat der Max gesagt, also ich glaube, ich nehme ›mild‹. Wer weiß, wie scharf die kochen.«

»Du bist ein Feigling«, hat die Franziska gesagt, »wir nehmen ›very hot‹, komm Sportsfreund!«

»Na das kannst du bestellen, ich … na gut, ich nehme medium hot.«

Der Kellner kommt mit den Getränken und nimmt die Bestellungen auf.

Der Max bestellt »medium hot«, und die Franziska sagt:

»I’ll have Chicken curry very hot!«

Der Kellner kennt seine Touristen und warnt: »But it’s really very hot, madam!«

»Oh«, sagt die Franziska herablassend, »does’nt matter, my Gulasch in Viennna is very hot, too!«

Der Kellner entfernt sich und verschwindet in der Küche. Eine Viertelstunde später bringt er die Gerichte, dann stellt er sich an die Theke und verschränkt die Arme vor der Brust. Auch der Koch ist jetzt herausgekommen, und die beiden sehen mit unergründlichem Lächeln zur Franziska hin.

Um es kurz zu machen: Nachdem die Franziska einen Bissen zu sich genommen hat, bekommt sie einen Hustenanfall, den weder das Bier noch die Brotfladen löschen können. Die Tränen rinnen über ihr Gesicht, sie hat rote Flecken im Gesicht und muss aufgeben.

Als der Kellner ihren vollen Teller abserviert, sagt er freundlich: »Was it hot enough, madam?«

Sie erzählt diese Anekdote wieder einmal ihrer Mutter, und die kann wieder einmal sehr darüber lachen.

Heute bestellt die Franziska die milde Variante, und diesmal ein Gemüsegericht.

Dann reden sie über den Max. Er ist ihre große Liebe, sagt die Franziska. »Wir wollen zusammenziehen und heiraten und Kinder kriegen!«

»Ja«, sagt die Eva, »aber zuerst muss er seinen Zivildienst machen. Dann reden wir weiter!«

Die Eva ist sonst nicht so bestimmt, aber die Vision, ein Enkelkind hüten zu müssen, während die Franziska in ihrer Redaktion sitzt, versetzt sie in leichte Panik.

»Ja, ja, ich weiß Mami, jetzt tu ma’ nicht streiten!«, lenkt die Franziska ein.

Und nach dem Hauptgang beginnen Mutter und Tochter miteinander zu reden, so offen, wie schon lange nicht.

Die Eva kommt auf den komischen Lover zu sprechen, der schuld an der Trennung ihrer Eltern war. Die Franziska hat während der ganzen Zeit ihrer Mutter die Schuld gegeben, dass der Papa ausgezogen ist und sich dann nur noch selten hat sehen lassen. Zu Geburtstagen oder am Tag vor Weihnachten.

Aber sie hat es nie wahrhaben wollen, dass auch der Papa das Treusein nicht so eng gesehen hat und dass die Ehe längst beschädigt war, als dieser Joachim aufgetaucht ist.

Und sie haben auch über die Szene im Kindergarten gesprochen.

»Er hat gesagt, er ist Luzifer, der Teufel, und ob ich nicht den Schwefel riechen kann! Und Mami ich schwör dirs, es hat wirklich so komisch gerochen!«

Und die Eva hat gesagt: »Aber Blödsinn, es hat nicht nach Schwefel gerochen, sondern nach Maische! Dort wo er wohnt, ist doch die Ottakringer Brauerei!«

Dann machen sie sich über die Nachspeise her, Pistazienkugeln mit sehr viel Zucker, und denken nicht an Kalorien oder ungesunde Fette.

»Ich glaube, ich platze in der Sekunde!«, sagt die Eva und schiebt ihren Teller von sich weg. Sie muss ihre Hose öffnen, so voll ist sie, und die beiden Frauen finden das so komisch, dass sie in einen Lachkrampf ausbrechen.

»Der war bei einer Sekte, weißt du?«, sagt dann die Eva, »Die haben sich ›Gnostische Heilsbringer‹ genannt. Und haben irgendwelche okkulten Sitzungen abgehalten. Und alles, was mit Sex zusammenhängt, war für sie eine Art Teufelswerk.«

»Habt ihr keinen Sex gehabt?«, fragt die Franziska ungläubig, weil sie ihre Mutter kennt. Und wieder lachen sie.

»Das war wohl das Einzige, was er gut können hat. Aber er war nachher immer so gereizt, weil er seinen Samen vergeudet hat. Einmal hat er mir sogar das Leintuch zum Waschen mitgegeben, stell dir vor! Und ein anderes Mal hat er einen Keuschheitsgürtel getragen, wie ich ihn besucht habe.«

Bisher hat die Franziska nichts hören wollen vom Liebesleben ihrer Mutter, aber jetzt ist sie doch neugierig geworden.

Und die Eva erzählt die ganze Geschichte von diesem Joachim, von seinen makaberen Scherzen, und dass die Eva umso mehr auf ihn scharf war, je mehr er sich verweigert hat. Und die Franziska muss sich eingestehen, dass auch sie eine masochistische Ader hat, dass sie meistens nur auf Kerle abfährt, die nicht zu haben sind.


Franziska

18. 7. 2014

Und jetzt hat die Eva vielleicht diesen Joachim wieder getroffen? Die Nacht mit ihm verbracht?

Man will nicht so gerne dran denken, wie seine eigene Mutter mit jemandem Sex hat, aber die Eva ist schließlich noch »gut beieinander«.

Soll sie den Stefan anrufen? Nein, nein, und keine Diskussion, dass er vielleicht glaubt, sie will unter einem fadenscheinigen Vorwand den Kontakt wieder aufnehmen. No way.

Eine Vermisstenanzeige aufgeben? Die Eva ist nicht wirklich abgängig, sie hat halt die Nacht bei einem Lover verbracht. Vielleicht hat sie verschlafen. Ihre Mutter ist auch nicht depressiv, hat nie von Selbstmord geredet. Nein, die Polizei würde noch zuwarten mit einer Anzeige.

Sie geht hinunter in die Garage und der Mini ihrer Mutter steht auf seinem Platz. Die Eva benützt jetzt immer öfter die Öffis, wenn sie sich innerhalb der Stadt bewegt.

Trotzdem will die Franziska etwas unternehmen. »Komm Aphrodite«, sagt sie und nimmt die Hündin an die Leine.

Sie hat der Aphrodite einen Beißkorb umgebunden, obwohl die Aphrodite noch nie auch nur Anstalten gemacht hat, jemand zu beißen. Dann ist sie in den 44er gestiegen und bis zum Johann-Nepomuk-Berger-Platz gefahren. Diesen Weg wird auch die Mutter genommen haben. Gleich gegenüber der Haltestelle ist die Ottakringer Brauerei, frisch renoviert, mit ihrem roten Turm und dem gelben Anstrich, die aneinandergereihten Silos daneben. Heute riecht es nicht nach Maische, und schon gar nicht nach Schwefel.

Hier also in der Nähe muss dieser Joachim wohnen, wenn er überhaupt noch hier wohnt. Der Franziska kommen jetzt doch Zweifel, ob sie sich nicht zu viel vorgenommen hat. Sie wird morgen gleich in der Früh, vor der Arbeit, auf die Polizei gehen und die Vermisstenanzeige machen.

»Was sagst du, Aphrodite?«, fragt sie die Hündin und befreit ihre Schnauze vom Beißkorb. Aber wenn sie schon einmal da ist … der Brunnenmarkt ist nicht weit und sie will sich den Platz ansehen, an dem die Frauenleiche deponiert worden war. Und auf einmal wieder das ungute Gefühl: Der Brunnenmarkt ist ganz in der Nähe … Was hat ihre Mutter über diesen Joachim gesagt … »alles, was mit Sex zusammenhängt, war für sie ein Werk des Teufels!«, die Prostituierte … er hat der Prostituierten die Schamlippen zugeklebt … eine gekreuzigte Kröte … es wird ihr plötzlich ganz heiß vor Angst.

»Alles ein Zufall, gell, sagst du auch, Aphrodite«, sie bückt sich und krault die Hündin am frisch auf Terrier getrimmten Kopf. Schräg gegenüber, zwischen Ottakringerstraße und Neulerchenfelderstraße, ist ein kleiner Park. Ein alter Herr sitzt dort und liest ein Buch, gegenüber von ihm ein jugendlicher Nordafrikaner, der auf seinem Handy irgendwelche Tasten drückt. Vogelfutter ist zwischen den Bänken aufgestreut, und ein Geschwader von Tauben bevölkert das Stückchen Asphalt. Gleich rechts ist ein Würstelstand. »Iki’s Wurst« steht da in weißen Buchstaben. Der Stand ist schwarz gestrichen und am unteren Rand züngeln Flammen, die wohl darauf hindeuten, dass hier auch Chili verwendet wird. Zwei Bistrotische stehen vor dem Würstelstand und vier Hocker aus Chrom. Auf den Tischen stehen frisch entleerte Aschenbecher. Sie geht zum Stand und kauft sich einen Apfelsaft. Sie hat Hunger. Was kann man als Veganerin bei einem Würstelstand essen? Eine Gurke, und ein Stück Brot. Pfefferoni vielleicht. Es riecht nach gebratener Wurst. Bratwürstel liegen am Grill …

»Haben wir Wünsche, junge Frau?«, fragt der Würstelmann, der ein Schirmkapperl aufhat, und lächelt dabei.

»Ja bitte, einen Multivitaminsaft und … ein Stück Brot und eine Gurke.«

»Oiso frische Bratwürstel hätt ich, der Wauwau kriegt natürlich auch ein Stück, was?«

Die Aphrodite darf Wüstel essen, ein Hund ist nicht geeignet zum Veganer.

»Ja, und einmal Bratwürstel mit Senf«, hört sie sich auf einmal sagen. Der Mann vom Würstelstand nimmt eine der duftenden Würste vom Grill und schneidet sie auf. Sie liegt da, auf dem Papierteller vor der Franziska.

Völlig unter Schock beginnt sie mit der kleinen Plastikgabel die Wurststücke zu essen, und es ist so gut, dass sie dabei fast auf die Aphrodite vergisst, derentwegen sie die Wurst eigentlich bestellt hat.

Den allerletzten Zipfel kriegt dann die Hündin, die wie gebannt zuschaut, wie die Wurststücke im Mund ihrer Begleiterin verschwinden.

Und jetzt? Sie hat tote Tiere gegessen und sie haben ihr auch noch geschmeckt.

Die Aphrodite hebt auf einmal den Kopf, als ob sie irgendeine Fährte aufgenommen hätte. Dann richtet sie sich auf und schnuppert bei der Budl, wo die Reste der kannibalischen Mahlzeit – nämlich nur der Pfefferoni und ein Stück Brot auf dem Papierteller liegen.

»Du hast doch schon ein Wurschti bekommen!«, sagt die Franziska, doch der Hund beginnt zu winseln und schnuppert jetzt wieder den Boden ab.

Da bemerkt die Franziska am Eiskasten das Autogrammfoto ihrer Mutter.

»Entschuldigen«, sagt sie zum Würstelmann, »haben Sie gestern Abend auch Dienst gehabt?«

»Freulich«, sagt er, »I bin immer do zwischen zwa und zehne. Übrigens: I bin der Charly!«

Die Franziska deutet auf das Foto: »War gestern vielleicht diese Frau da?« »Manen Sie die Frau Traxler? Ja, die Eva Traxler, die Schauspielerin, de war do! Sie hat mir a Autogramm gebn, do sehn S’ es eh, i hob’s auf die Tür vom Eiskasten auffe tan, i bin nämlich ein Fan!«

Jetzt wird der Herzschlag der Franziska deutlich heftiger.

»Wissen Sie, wann sie ungefähr da war?«

»No so uma drei viertel sieberne, mir haben sich gut unterhalten. Sie hat g’sagt, sie geht an Besuch machen und dort gibt’s immer nur an Hollersaft und sie mog kan Hollersaft. Dann hat sie sich drei Cola mitg’nommen.

Die Aphrodite hat schon wieder die Pfoten auf der Budel.

»Das ist meine Mutter!«, sagt die Franziska.

»No gratuliere, übrigens, guat, dass Sie kommen, sie hot ihr’n Schal do vergessen. Sie woar a bissl konfus.«

Er greift unter die Budel und zieht etwas hervor: Es ist tatsächlich der Schal ihrer Mutter, der mit dem verwaschenen Rosenmuster.

Die Franziska nimmt den Schal und gibt ihn der Hündin zum Beschnuppern. Die Aphrodite ist jetzt außer sich, bellt, winselt, alles auf einmal und beginnt plötzlich heftig an der Leine zu ziehen in Richtung Neulerchenfelderstraße.

Die Franziska kann gerade die Wurst bezahlen und dem Charly ein dickes Trinkgeld geben, dann folgt sie der Hündin die Neulerchenfelderstraße hinunter. Bei der ersten Seitengasse rechts streckt die Hündin ihre Nase in die Luft und biegt in die Seitengasse ein, mit der atemlosen Franziska hinterher.

Die Fährte geht jetzt wieder links und das Winseln wird aufgeregter. Zwei Häuserblöcke später bleibt die Aphrodite abrupt bei einem Haustor stehen und stößt einen Klagelaut aus.

Es ist ein heruntergekommenes Biedermeierhaus, wo man hinter einer Mauer einen Baum sehen kann.

In der ebenerdigen Wohnung des Hauses sind die Fenster schmutzig, und dahinter ist es sichtlich unbewohnt. Oben im ersten Stock sind violette Vorhänge zugezogen.

»Sei still, Aphrodite«, sagt die Franziska, weil die Hündin mit den Vorderpfoten am Haustor kratzt. »Sitz«, und die brave Aphrodite macht »Sitz« und schaut das Haustor an.

Die Franziska sieht neben der rechten Seite des Torrahmens zwei Klingeln. Die eine ist völlig verrostet und sichtlich außer Betrieb und die andere darüber trägt einen verblichenen Namenszug: »Joachim Kaunitz Hackenberg.«

»Ich scheiß mich an!, sagt die Franziska halblaut, »Aphrodite, du kriegst an goldenen Pokal!«

In der Wohnung oben rührt sich nichts, soll sie einfach anläuten? Und wenn sich dieser Joachim nicht meldet, soll sie fragen, ob die Eva Traxler da ist?

Sie zerrt die Hündin auf die andere Straßenseite, damit sie die Fenster besser sehen kann.

Die im Verdauungsvorgang befindliche Bratwurst meldet sich und die Franziska muss rülpsen. Aber sie hat keine Zeit für schlechtes Gewissen und den Gedanken an Massentierhaltung. Die Hündin winselt wieder und will hinüber zum Haus.

Jetzt wird der Vorhang im ersten Stock ein wenig beiseite geschoben und die Franziska kann den Kopf einer Frau mit schwarzen Haaren sehen. Sie dreht sich weg und tut so, als würde sie die Hündin äußerln führen.

Der Herr Kaunitz Hackenberg hat also Besuch, Damenbesuch. Vielleicht ist doch alles ganz harmlos, vielleicht gibt es dort oben ein harmloses Kaffeekränzchen, zu dem auch ihre Mutter eingeladen ist.

Die sitzen dort oben gemütlich beisammen und die Eva hat das Handy abgedreht und hat vergessen, dass sie heute Probe hat.

So ein Blödsinn, ihre Mutter hat noch nie eine Probe vergessen, noch dazu wenn die Premiere kurz bevorsteht.

Die Aphrodite beginnt wieder zu ziehen und bellt hysterisch.

Die Franziska lässt sich zum Haus hinüberführen und sieht, dass die Türe völlig desolat ist und einen Spalt breit offen steht.

Eigenartig … die zugezogenen Vorhänge, trotz des schönen Wetters, die hysterische Aphrodite, die Leiche am Brunnenmarkt …

Sie holt ihr iPhone aus der Tasche und nach einigem Zögern ruft sie den Stefan an.

Kurz danach meldet er sich: »Hallo Franziska, warum hast du dich nicht gerührt!?«

Sie ist für eine Sekunde sprachlos, das ist ja ganz fies – er ruft tagelang nicht an und dann tut er so, als ob sie die Schuldige wäre. Aber darauf einzugehen ist jetzt keine Zeit. Sie beginnt hastig zu sprechen: »Pass auf: Meine Mutter ist seit gestern abgängig, und ich stehe vor dem Haustor in der Gaullachergasse 72. Da wohnt ein gewisser Joachim Kaunitz Hackenberg und ich glaube, meine Mutter ist bei ihm in der Wohnung. Ihr Hund hat nämlich die Fährte aufgenommen.«

Seine Stimme wird auf einmal scharf.

»Kaunitz Hackenberg?«, sagt er, »Ein Joachim Kaunitz Hackenberg?«

»Ja, hat der irgendetwas zu tun mit der Leiche am Brunnenmarkt?«

Der Stefan sagt nichts und die Franziska berichtet weiter mit rasendem Tempo:

»Eine Frau mit schwarzen Haaren ist auch da. Ich steh vor dem Haustor und ich weiß, dass es komisch klingt, aber irgendwie hab ich das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt.«

Sie beendet ihren Wortschwall, weil ihr die Luft ausgeht.

Der Stefan hat schweigend zugehört und jetzt sagt er ruhig und bestimmt:

»Bleib, wo du bist, geh nicht hinauf, auf keinen Fall, hörst du!? Wart auf mich, ich bin gleich da!«, und er beendet die Verbindung.

Die Aphrodite knurrt jetzt und fletscht die Zähne.

Die Franziska steckt das Handy ein und lässt dabei ein paar Sekunden die Leine los, worauf die Aphrodite blitzartig im Haustor verschwindet. Die Franziska folgt ihr und ruft mit gedeckter Stimme:

»Aphrodite, komm her, Fuß, komm sofort her!«, doch die ist schon die Treppe in den ersten Stock hinaufgerannt. Die Franziska läuft ihr hinterdrein, zwei Stufen auf einmal nehmend. Die Hündin hat sich wieder aufgerichtet und kratzt jetzt an der Wohnungstür.

»Komm«, zischt die Franziska, »komm, kriegst wieder ein Wurschti!« Doch die Aphrodite will kein Wurschti, sie will in die Wohnung.

Man hört jetzt Schritte näherkommen und ein Auge späht durch das altmodische Guckloch aus Messing.

»Was wollen Sie?«, fragt eine Frauenstimme von drinnen, es muss die Frau sein, die vorhin aus dem Fenster geschaut hat. Das Guckloch hat sich jetzt wieder geschlossen, und die Türe öffnet sich einen Spalt. Ihr Gesicht erscheint darin, und die Franziska erschrickt. Die Frau starrt sie mit ihren großen Augen an, die von einem fast gespenstisch hellen Grün sind.

Jetzt hilft nur die Flucht nach vorne.

»Entschuldigen Sie«, sagt die Franziska, »aber ist vielleicht die Frau Eva Traxler bei Ihnen?«

»Hier gibt es keine Eva Traxler«, antwortet die Frau ruhig und freundlich, »Sie müssen sich im Haus geirrt haben.«

Von drinnen hört man jemand singen. Ein eintöniger Gesang wie ein alter Kirchenchoral, und die Franziska kann einen Weihrauchduft wahrnehmen. Sie haben bis jetzt nicht auf den Hund geachtet, doch die Aphrodite kennt kein Halten mehr, sie zwängt sich durch den Türspalt und rennt hinein, dorthin, woher der Gesang kommt.

Die Frau mit den grünen Augen dreht sich um und schaut der Hündin nach, dabei lässt sie die Tür offen, und die Franziska rennt der Aphrodite hinterher. Jetzt steht sie in einem Schlafzimmer und was sie sieht, ist so bizarr, dass sie glaubt, sie ist in einem schlechten Horrorfilm.

In einer Ecke sitzt ein alter Mann in einem Lehnstuhl, sein linker Mundwinkel hängt herunter. Der andere ist zur Parodie eines Grinsens verzogen. Ein Mann mit grauen Haaren und einem runden Gesicht steht vor einem alten Bett aus Messing. Er hat ein Kreuz hoch erhoben, auf dem eine Kröte befestigt ist. Und darunter, auf dem Bett, liegt ihre Mutter, mit blauen Plastikstricken gefesselt, ein schwarzes Klebeband über dem Mund. Die Aphrodite ist auf das Bett gesprungen und leckt ihrem Frauli den Schweiß vom Gesicht.

Dann geht alles sehr schnell: Die Aphrodite hat sich aufgerichtet und bellt den Mann mit der gekreuzigten Kröte an, sie fletscht die Zähne und springt auf das Kreuz los, reißt es ihm aus der Hand. Sie spielt knurrend mit ihrer Beute und schüttelt die Kröte hin und her. Die Franziska hat inzwischen das Klebeband über dem Mund der Mutter mit einem Ruck heruntergerissen und streicht der Eva über die Haare: »Es ist alles gut«, sagt sie, »ich bin ja da!«

Der alte Mann lallt kaum verständlich: »Der Hund … es ist der Leibhaftige!«, und der Grauhaarige sinkt zu einem elenden Häufchen Mensch auf den Boden und bricht in ein wimmerndes Schluchzen aus.

Die Frau mit den schwarzen Haaren ist die erste, die sich wieder gefangen hat.

Sie sagt anklagend zur Franziska: »Das ist ärgerlich! Jetzt haben Sie unser kleines Sommerfest unterbrochen!«

Plötzlich fliegt die Tür zum Vorzimmer auf und eine Männerstimme schreit: »Polizei, alle auf den Boden!«

Da steht der Stefan mit seinen Bernstein-Augen und der Waffe im Anschlag.

Die Anwesenden gehorchen reflexartig und auch die Franziska legt sich mit ausgestreckten Händen auf den zerschlissenen Perserteppich. Nur die Aphrodite bleibt, wo sie ist, und der alte Mann rührt sich nicht.

»Zeigts mir eure Händ’«, brüllt der Stefan und schreit dann zum Professor hin: »Was ist mit Ihnen? Auf den Boden, aber schnell!«

»Sehen Sie nicht, dass der Mann gelähmt ist!«, schreit jetzt die Frau mit den schwarzen Haaren trotz ihrer ungünstigen Position am Boden den Stefan an.

Von der Straße hört man die Sirene einer Funkstreife und kurz darauf platzen zwei uniformierte Polizisten in das Zimmer. Auch sie ziehen ihre Waffen, und der Stefan sagt: »Festnehmen!«, worauf die beiden etwas unsicher sind, wem sie zuerst die Handschellen anlegen sollen.

Der Stefan zeigt auf den Mann mit den grauen Haaren und dann auf die schwarzhaarige Frau und sagt: »Den zuerst, und dann die Frau dort! Den alten Herrn dort braucht’s net fesseln, der wird als Zeuge einvernommen.«

Während die Streifenbeamten dem Grauhaarigen und der Frau die Handschellen anlegen, bemerkt der Stefan, dass auch die Franziska noch platt am Boden liegt: »Und du … Sie können aufstehen! Gegen Sie liegt nichts vor. Und gegen den Hund auch nicht!«, wobei er ein Lachen mühsam unterdrückt.

Die Franziska rappelt sich auf und schreit jetzt ihrerseits: »Wollt’s ihr nicht endlich meine Mutter losbinden?«

Der Stefan sagt: »Moment, eine Minute noch«, zieht sein Handy heraus und macht ein paar Fotos von ihrer Mutter, wie sie gefesselt am Bett liegt, und erst dann werden der Eva die Stricke losgebunden.

Erst als die Eva sich aufsetzt, springt die Aphrodite vom Bett und begrüßt mit wedelndem Schwanz die neu Hinzugekommenen.

Der Mann mit den grauen Haaren hat jetzt seine Hände am Rücken mit Handschellen gefesselt und jammert: »Aber man muss sie doch töten, sie ist besessen von der Wollust!«

»Halt den Mund!«, ruft die Frau mit den schwarzen Haaren.

»No, Herr Kaunitz Hackenberg, das könnens dann beim Verhör gleich näher erklären«, sagt der Stefan, »Und die Frau Heidelinde Kratky weiß sicher auch ein paar aufregende Details. Da wäre noch unser Herr Erwin Ziegenbart.« Der Stefan deutet zu dem alten Herrn hin, »A blöder Name, kein Wunder, dass Sie sich ›Herr Professor‹ nennen!«

Draußen hört man die Sirene der Rettung.


Franziska

21. 7. 2014

Der Stefan greift nach ihrer Hand. Aber die Franziska ist nicht so leicht wieder einzufangen.

Es ist heiß und im Hof der Lagerhalle staut sich die Luft. Ihre Mutter hat heute Premiere. Sie ist nach dem ganzen Wahnsinn ins Allgemeine Krankenhaus eingeliefert worden und hat sofort eine psychologische Betreuung bekommen. Aber sie wollte keine Pause machen, um sich seelisch zu erholen, sie wollte arbeiten. Die beste Methode, ihr Trauma zu bekämpfen, so hat sie gesagt, sei es, die Premiere zu spielen.

Der Stefan zieht sein Sakko aus. Er ist ein wenig overdressed mit seinem Leinenanzug im Vergleich zu den anderen Premierengästen. Die meisten sind in Jeans und T-Shirts und sogar kurze Hosen kann man sehen.

Die Franziska hat lange überlegt, wen sie in die Premiere mitnehmen soll. Die Lisa und die Iris schnorcheln in Kroatien und der Blutferdl ist in Tatzmannsdorf und macht eine Leberpause.

Na ja … also hat sie den Stefan gefragt – so in aller Freundschaft – zusammen ins Theater gehen ist doch ganz harmlos.

Dröhnende Musik tönt aus den Lautsprechern, als langsam das Licht ausgeht. Nur die Bühne, in der Mitte des Zuschauerraumes, ist mit Scheinwerfern beleuchtet.

»›Ungeziefer‹, ein Stück über die Brutalität des Alltags.« Ist heute in der Vorankündigung im »Standard« gestanden.

»Gutbürgerliche Idylle trifft auf die Tristesse obdachloser Menschen.«

Als ihre Mutter mit dem Holzbein auf die Bühne humpelt, hat sie einen Auftrittsapplaus. Und die Fotografen veranstalten ein Blitzlichtgewitter. Was Schöneres hätte sich die Produktion gar nicht wünschen können, als das mediale Interesse an der Eva.

»Der Mörder vom Brunnenmarkt ist gefasst«, »Exorzismus an Eva Traxler«, »Hund rettet Frauchen«, waren die Aufmacher in den Boulevardzeitungen. Und die »Seitenblicke« sind natürlich da und alle sonstigen Adabeis. Innerhalb kürzester Zeit sind alle Vorstellungen ausverkauft gewesen.

Nachdem der Applaus verebbt und das Stück weitergehen kann, bemerkt die Franziska, dass dem Stefan ein bisschen langweilig wird. Modernes Theater ist wohl auch nicht so das Seine.

Er greift wieder nach ihrer Hand, während die Eva auf der Bühne, als Frau mit dem Holzbein, sagt: »Ich habe etwas Lustiges für Sie!«, und dann ein Lied über mangelnde Behinderteneinrichtungen singt.

Die Franziska zieht ihre Hand weg und zischelt: »Ich sitze nur da mit dir, weil wir eine rein freundschaftliche Basis anstreben.«

Bei der Premierenfeier drinnen in der kühlen Lagerhalle steht dann die Franziska mit dem Stefan an einem der hohen Bartische, die man aufgestellt hat.

»Warum hast du nicht angerufen?«, sie kommt gleich zur Sache.

»Die Arbeit, du weißt, da hab ich keinen Kopf für solche Sachen!«

»Für solche Sachen? Was meinst du da genau?«

»Nein … das war jetzt … blöd formuliert …«, der Stefan weiß offensichtlich nicht, wie er den Satz beenden soll, aber er schaut sie wieder so an, wie in dieser Nacht, als sie miteinander geschlafen haben.

»Aber ich möchte gerne …«

Wieder nimmt er ihre Hand und diesmal lässt sie sich’s gefallen.

»Gibst du mir noch eine Chance?«

Nicht weich werden, Franziska, nicht!!!

»Du hast wahrscheinlich gelogen, wie du gesagt hast, dass du geschieden bist!

»Nein, da hast du mich falsch verstanden, ich habe gesagt: »In Scheidung, in Scheidung, da ist ein Unterschied!«

»Und du hast sicher auch Kinder?«

»Einen Sohn, mit acht, aber der bleibt bei seiner Mutter, und ich besuche ihn dann jeden Sonntag. Oder jeden zweiten.«

Die Franziska spürt die Eifersucht in sich aufsteigen und fragt mit masochistischer Neugier:

»Ist sie nett, deine Frau? Na sicher, sonst hättest du sie ja nicht geheiratet.«

Mit einer ungeduldigen Bewegung zieht jetzt er seine Hand weg.

»Ich habe keine Lust, über meine Frau … also quasi ›Ex-Frau‹ zu reden.«

Bevor die Franziska darauf antworten kann, kommt die Eva zu ihnen. Sie hat unzählige Interviews gegeben und wirkt ziemlich erschöpft.

Sie umarmt ihre Tochter und sie drücken sich ganz fest.

»Hallo!«, sagt sie zum Stefan, »Freut mich, Sie wieder zu sehen, hier ist es ein bisschen glamouröser als in eurem Verhörkammerl!«

Es hat natürlich längere Einvernahmen gegeben, mit Rücksicht auf ihre Proben im Theater.

Dort war der Stefan der Chef und auf vertrautem Terrain, aber hier ist er ein bisschen unsicher. Er holt die Gummibärli aus der Hosentasche und nimmt sich drei gelbe, die er schnell in den Mund steckt, bevor er den Damen eines anbietet.

»Nein, danke!«, sagt die Eva und die Franziska lächelt und nimmt sich ein grünes.

Es tritt eine kleine Stille ein, aus der er sich rettet mit einem: »Kann ich Ihnen was zu trinken bringen?«

»Oh das wär lieb, ein Cola light bitte!«, antwortet die Eva.

Darauf entfernt er sich rasch.

»Und für mich noch einen Gespritzten!«, ruft ihm die Franziska nach und wendet sich dann der Eva zu:

»Mama du warst wirklich super heute Abend! Ganz mega super!«

»Eine Premiere ist die beste Therapie!«, sagt die Eva mit einem halbherzigen Lächeln, »Zwei Stunden ohne Panikattacken!« Dann wechselt sie schnell das Thema:

»Ich habe grad’ den Siegi Dworak von der ›Kegel Film‹ getroffen. Der war ganz fertig, wie gut ich doch war, und die machen eine neue Serie und ich soll mich morgen mit dem Regisseur treffen. Dieser scheiß Exorzismus hat mir doch tatsächlich Ruhm und Ehre eingebracht!«

»Da könnten wir uns vielleicht einen Shopping-Trip nach London leisten?«, fragt die Franziska mit einer schmeichelweichen Stimme, wie damals, wenn sie als Kind um eine Barbiepuppe gebettelt hat, die ihr die Feministinnen-Mutter nicht kaufen wollte.

»Aber nur, wenn du schön brav bist«, antwortet die Eva ebenfalls wie damals. »Aber jetzt reden wir von dir: Hast du was mit diesem Krimineser?«

Die Franziska wird rot. »Mama bitte, er ist verheiratet!«

»Das sollte doch kein Hinderungsgrund sein, soweit ich dich kenne!«

»Mama, wir sind einfach gute Freunde.«

Die Eva glaubt ihr natürlich kein Wort und macht die Pinocchio-Nase.

»Ich bin die Letzte, die dir gute Ratschläge geben sollte, aber pass auf, dass du dich nicht verliebst. Du hat so ein gesegnetes Handerl für genau die falschen Typen. Ich will nicht, dass du wieder einmal Liebeskummer hast, und die ganze Zeit …«

Jetzt kommt der Stefan mit den Getränken und sie vollendet den Satz

»… die ganze Zeit wollte ich dir schon sagen, dass du toll ausschaust, heute Abend!«

Der Stefan weiß natürlich genau, dass von ihm die Rede gewesen ist, und er stellt das Cola und den Gespritzten betont gleichgültig auf den Tisch. »Bitteschön!«

Und dann schaut er die Franziska an in einer Art und Weise, dass die Eva resigniert seufzt, und die Franziska weiß, dass alle Lügen, die sie der Mutter präsentiert, völlig umsonst sind. Die Eva weiß Bescheid.

Und die Franziska weiß, dass der Abend heute wieder in ihrer unaufgeräumten Wohnung enden wird. Sie ist ernsthaft verliebt in diesen überheblichen Typen.


Epilog

Seit seine Mutter in Haft ist, fühlt sich der Thomas völlig verloren. Das einzig Positive an der Sache ist, dass er sich in ihrer Wohnung einquartiert hat und das kleine Dienstbotenzimmer und all die unangenehmen Erinnerungen an den Professor hinter sich gelassen hat.

Die Mutti hat ihm aus dem Gefängnis geschrieben.

»Lieber Thomas,

hoffentlich hast du dich eingewöhnt in meiner Wohnung. Bitte vergiss nicht, die Blumen zu gießen. Mir geht es gut, den Umständen entsprechend, und ich freue mich schon auf deinen nächsten Besuch.

Es sind jetzt noch schöne Tage und du solltest ein bisschen an die Luft gehen und nicht nur zu Hause herumhocken. Schwimmen gehen, oder wandern! Das Wandern war doch früher ein Hobby von dir. Wenn du den Österreichischen Wanderführer suchst, der ist im Bücherkasten neben den Kochbüchern.

Apropos: Das Essen hier ist nicht so besonders, aber wer erwartet schon eine Gourmetküche im Gefängnis.

Hab ich noch irgendwelche Anfragen bekommen auf meine Webseite? Ich bin ja jetzt berühmt geworden, vergiss das nicht!

Und wenn es E-Mails gibt, oder Postings auf Facebook – erzähl mir nur von den guten, ich will nicht hören, welchen Schmutz die Leute über mich verbreiten!

Ich küsse und umarme dich

Die Mutti.«

Schon komisch, das mit dem »Wandern gehen«. Er ist in seinem Leben noch nie wandern gegangen, schon gar nicht mit einem Wanderführer als Informationsquelle.

Sie will ihm irgendetwas mitteilen, das vor der Polizei geheim gehalten werden soll, die Briefe werden ja sicherlich zensuriert.

Er geht zum Bücherschrank und öffnet ihn. Die Kochbücher sind im untersten Fach. Daneben steht der Duden für Rechtschreibung. Und als er die Bücher auseinander rückt, ist da ein Brief in einem weißen Kuvert. Er kriegt schwitzige Hände vor Aufregung und zögert ein wenig mit dem Öffnen, aber dann holt er das Blatt Papier heraus, das im Kuvert steckt.

Die Schrift von seiner Mutti.

»12.07.14

Lieber Thomas,

falls irgendetwas schiefgeht bei unserem Plan, möchte ich, dass du das Werk deines Vaters zu Ende bringst. Seit du als Kind den Katzen die Hälse durchgeschnitten hast, weiß ich, dass du die Fähigkeit besitzt, auch eine armselige Prostituierte zu ermorden, so wie es dein leiblicher Vater getan hat.

Es geht ganz einfach: Fahr zu irgendeinem Straßenstrich und lass eine Hure zu dir ins Auto steigen. Dann betäubst du sie mit Chloroform (gibt es in der Apotheke) und bringst sie zu einer Stelle, wo es ganz einsam ist und wo du dann ihr Leben auslöschen kannst. Dann vergrabe sie irgendwo im Wald und pass aber auf, dass es keine Zeugen gibt!

Denke daran, was der Professor immer gesagt hat: ›Unrat muss beseitigt werden!‹

Ich wünsche dir viel Glück.

Deine Mutti«

Doch der Thomas hat andere Pläne.

Er steht vor dem Spiegel und macht sich bereit. Er hat sich sorgfältig geschminkt, falsche Wimpern geklebt und den Mund mit einem rubinroten Lippenstift angemalt. Jetzt setzt er sich die blonde Perücke auf, die zu einer wilden Mähne frisiert ist. Er betrachtet sein Spiegelbild und muss feststellen, dass er gar nicht so schlecht aussieht, dass er eine attraktive Frau abgeben würde, wenn sein Karma ihn nicht zum Mann bestimmt hätte. Darum müssen die Beine rasiert werden und ein BH mit Silikoneinlagen umgeschnallt.

Er überlegt, was er darüber anziehen soll. Das ärmellose rote T-Shirt und den Minirock aus schwarzem Leder, oder das grellrosa Kleid, wo am Ausschnitt kleine Strasssteine aufgestickt sind. Der Lederrock ist vielleicht zu nobel für einen billigen Straßenstrich, also das rosa Kleid. Dazu die Pumps aus dem Sexshop, mit der Plateausohle und schwindelerregenden High Heels. Er sieht sehr sexy aus in diesem Outfit. »Jasmin« wird er sich nennen, wie die wunderschöne, weiße Blume.

Er wird sich am Parkplatz unter die anderen Huren mischen. Er wird nichts weiter sein als eine Transe, die auf Kundschaft wartet.

Und dann wird alles ganz leicht gehen: Eine Kollegin in ein Gespräch verwickeln, ihr Vertrauen gewinnen, bis sie so zutraulich ist, dass er sie in seine Wohnung auf einen Kaffee einladen kann.

Er nimmt die kleine Handtasche mit den goldenen Pailetten, geht aus dem Haus und fährt mit einem Taxi zum Auhof.

Endlich wird sein Vater stolz auf ihn sein.
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